BREMEN on | 

Please 

handle this volume 
with care. 


The University of Connecticut 
Libraries, Storrs 


99999, 


nbi, sto PT 2625. E22588 
IT 
3 9153 00534058 U 


88 / C / SCN /d 


ͤ„— 


+ 


ER 


HART: N Ye * gi 1 
a“ | 5 en 8 BERN \ 7 
. N 8 

1 


Me nz 
* 9 97 


wi N 
IT 


Als Manuſcript gedruckt und ausſchließliches Eigenthum der Theater⸗Geſchäfts⸗ 
kanzlei des Joſeph Böhm, Wien, Stadt, Schultergaſſe Nr. 402. 


er 


Strabentänzerin 
von 4 — 


Tebensbild in drei e und einem V orspiele: 


Die Kinder des Ariſtokraten, 


von 


= 
— 


Chereſe megerke. 


Im k. k. priv. Theater in der Joſefſtadt mit glänzendem Erfolge dargeſtellt. 


’ er 
J 
Dr f — 
| lien. a 
Aus 3. B. „ s k. k. Hoftheater- ru Ker 3 


* 5 1860, 
„Be 
* 


Perſonen des Vorſpiels: 


Fürſt von Montemeèr. 
Tobias, ein Neger aus St. Domingo. * 
Zaſton, (4 bis 6 Jahre alt). / 
imboche, ein herumziehender Seiltänzer. = 
Chopinette, ſeine Begleiterin. — 
Pallerina, eine Straßentänzerin (12 bis 15 Jahre). cu 
Prutus, Portier im Hotel des Fürften. = 
Ein Patronillenführer. 

Ein Fremder. 

Soldaten. 

Ort der Handlung: Paris. 


Erſte Abtheilung. 
Arbeiter und Gräfin. 
(Spielt um 20 Jahre ſpäter als das Vorſpiel.) 
Perſonen: 
Fürſt Montemeér. 
Heloiſe, feine Tochter. 
gräfin Zamorska (Ballerina, 32 bis 35 Jahre alt). 
Bimboche, ein Vagabund. 
Tobias, Neger, Bettler. 
Madame Ponin, Heloiſens Gouvernante. 
gaſton, Tiſchler (26 Jahre alt). 
Der Kammerdiener des Fürſten. 
Jerome, Kammerdiener der Gräfin. 
Spaziergänger im Tuillerien-Garten. 
Zweite Abtheilung. 
Auf dem Ball Mabille. 
(Spielt um einen Tag ſpäter als die erſte Abtheilung.) 
Perſonen: 
gräfin Zamorska. Pimßboche. 
gaſton. Ein Kommiſſionär. 
Heloiſe. Ein Pierot. 
Madame Ponin. Ein Polizinell. 
Tobias. Ein Türke. 
Tänzer, Tänzerinnen, Masken. 
Dritte Abtheilung. 
Die Rache. 
(Spielt um n Tag fpäter als die zweite Abtheilung.) 
Perſonen: 
Fürſt Montemet Bimboche. 
Hräfin Bam Ka. Tobias. 
gaſton ö 5 Der Kammerdiener des Fürſten. 
Heloife. Ein Polizei-Kommiſſär. 
Polizeiſoldaten. 


Borlpiel. 


(Freier Platz, im Hintergrund ein Palais mit einem offenen Thorweg. Darüber ein Wappen 
in Marmor und Bronze. Rechts ein öffentlicher Brunnen mit lebensgroßen Figuren. Links 
einige große Bäume mit einer Steinbank. 


Erſte Szene. 
Tobias und Gaſton, (welchen er an 
der Hand führt, kommen von links. Beide 
ſind faſt ärmlich gekleidet). Brutus (in 
reich galonirter Portierlivree ſteht unter 
dem Thorweg). 

To b. Wie groß iſt doch dieſe Stadt 
Paris, aber wenn man Muth und Aus— 
dauer hat, muß man doch endlich finden, 
was man ſucht. „Geh' nur geradeaus, 
ſch warzer Adonis“, hat heute Morgen ein 


junger lachender Herr zu mir geſagt, 


als ich ihn um das Palais des Fürſten 
Montemer fragte, dann etwas links, 
dann wieder rechts und immer ſo fort, 
bis du mit der Naſe an einen Brunnen 
ſtößt, hinter welchem das Palais ſteht. 
Seit 3 Stunden gehen wir nun rechts 
und links und haben uns ſchon einige— 
male die Naſe angeſtoßen, aber das 
rechte Palais war es doch nicht. (be— 
merkt im Vorübergehen den Brunnen.) Ah, 
hier iſt ein Brunnen, und das Haus 
ſieht vornehm genug aus, um einem Für— 
ſten zur Wohnung zu dienen. Wenn 
es das Geſuchte wäre? Mein Herz 
klopft vor Angſt und Erwartung. 

Gaſton. Ich bin müde, Tobias, 
kommen wir noch nicht bald zum Vater? 

Tob. (herzlich). Sogleich, mein 
kleiner Gaſton, ſogleich. (bückt ſich zu 
dem Kleinen nieder) Aber wenn Du müde 
biſt, ſo will ich dich tragen. 

Gaſton. Nein, die Leute lachen, 
wenn Du mich trägſt, und das kann 
ich nichr leiden. 


Tob. Das ſtolze Blut der Mon- 
temers regt ſich frühzeitig in ihm; ſein 
Großvater ſoll auch ſo geweſen ſein, 
ſagte meine arme Herrin, und es tra— 
ten ihr dabei immer Thränen in die 
Augen. Es muß gerade keine angenehme 
Erinnerung für ſie geweſen ſein, aber 
große Herren haben das ſchon ſo im 
Blut, und es iſt ein Glück für Gaſton, 
daß er einſt reich und vornehm ſein 
wird. Wenn ich nur Jemand fragen 
könnte, ob wir auch recht da ſind. (Bru— 
tus geht etwas zum Thorweg heraus.) Da 
kommt Einer, das muß ein recht vor— 
nehmer Cavalier ſein, weil er ſo viel 
Gold auf ſich hat, vielleicht gar ein 
Miniſter oder ſonſt eine hohe Perſon. 

Gaſton (ungeduldig). Was be— 
ſinnſt Du dich denn, da iſt ein großes 
Haus, das gehört gewiß meinem Vater, 
gehen wir hinein. 

Tob. (ſetzt Gaſton auf die Bank 
und ſich daneben). Warten wir noch ein 
wenig. — Mir iſt ſo bange ums Herz, 
wer weiß, ob auch Alles ſo iſt, wie 
wir es zu finden wünſchen. Es ſind 
jetzt vier Jahre, daß der große Brief aus 
Paris zu uns gekommen iſt, worin man 
ſchrieb, daß der alte Fürſt, Dein Groß— 
vater, geſtorben iſt, und auf ſeinem Todten— 
bette, den Fluch zurückgenommen hat, 
den er aus Zorn wegen der Heirath 
auf ſeinen Sohn geſchleudert, und ihn 
zum Erben ſeines großen Vermögens 
ernannt hat. 

Gaſton. Ja, ja, ich weiß. Der 
Vater iſt fortgegangen um das viele 
Geld zu holen, die Mutter hat es oft 
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erzählt, er hat auch meine Schweſter 
Leonie mit ſich genommen. 

To b. Deine gute Mutter war 
damals krank, ſie hätte die weite Reiſe 
auch nicht ausgehalten, auch reichten die 
Mittel nicht dazu, wir waren ja arm 
(mit einem Seufzer). Was nützten die 
Reichthümer in Paris, wir hatten oft 
kaum Brod genug, um unſern Hunger 
zu ſtillen. 

Gaſton (ſtolz). Deshalb war aber 
mein Vater doch ein geborner Fürſt, 
und ich bin es auch. 

Tob. Ja, Du biſt es auch, armes 
Kind. Wer weiß, ob Dich dieſer Titel 
“einst glücklich macht. Deine Mutter 
wenigſtens büßte es mit dem Leben, daß 
ſie, die arme creoliſche Pflanzerstochter, 
Fürſtin Montemer wurde. 

Gaſton. Die Mutter iſt ſchlafen 
gegangen, aber fie wird wieder aufwa⸗ 
chen, wenn ich beim Vater bin, darum 
gehen wir ſchnell zu ihm. 

Tob. Uebers Meer iſt Dein Vater 
glücklich gekommen, das hat er aus Mar— 
ſeille geſchrieben, und ſein Brief enthielt 
viele Worte der Liebe und des Glückes. 
Er verſprach Geld zu ſchicken aus Paris, 
damit wir nachkommen könnten, aber 
wir haben vergebens darauf gewartet, 
vier Jahre ſind wieder vergangen; iſt 
er in Paris angelangt, hat ihn irgend 
ein Unglück betroffen, oder hat er uns 
vergeſſen? Wir wiſſen es nicht. Doch das 
Letztere iſt unmöglich. Dein Vater war 
ein edler Mann, der Beſitz von Reich— 
thümern konnte ſein Herz nicht ändern, 
es muß alſo etwas vorgefallen ſein, das 
ihn abhielt ſich ſeines verlaſſenen Weibes 
und des kleinen Sohnes zu erinnern. 
Das viele Weinen und der Kummer 
hat Deine Mutter endlich getödtet. — 
Ehe ihre Seele zum Himmel aufſtieg, 
wo fie jetzt als dein Schutzgeiſt über 
Dich wacht, hat ſie mir aufgetragen, 
Dich nach Paris zu führen, Deinen Va— 
ter dort aufzuſuchen, und wenn er todt, 
die Rechte deiner Geburt geltend zu 


machen. Nun ſind wir hier, in einigen 
Augenblicken werden wir erfahren, ob 
du noch einen Vater haſt oder eine 
verlaſſene Waiſe biſt. 

Gaſton. Wenn der Vater auch 
ſchlafen gegangen iſt wie die Mutter, 
ſo lege mich nur auch hin in das kalte 
finſtere Bettchen, ich will allein nicht 
mehr auf der Erde bleiben. 

To b. (tröſtend). Du haft ja noch 
deine Schweſter Leonie, ſie iſt 4 Jahre 
älter als du, und muß jetzt ſchon ein 
großes Mädchen ſein, und wird Dich 
gewiß lieb haben, und dann bin ja ich 
auch noch da, wie kannſt Du denn ſagen, 
daß Du allein auf der Erde biſt. 

Gaſton (hängt ſich an Tobias Hals). 
Du haſt mich nach Paris mitgenommen, 
ich nehme Dich dafür mit in den 
Himmel. 

To b. Das geht nicht, die Engeln 
ſind alle Weiße und die Heiligen auch, 
als Schwarzer dürft' ich ja gar nicht 
hinein (wiſcht ſich die Augen). Aber ſchäme 
Dich alter Tobias! Haſt doch den Muth 
gehabt, den weiten Weg übers Meer 
mit dem Kinde zu machen, und zitterſt 
jetzt vor dem entſcheidenden Augenblick. 
(ſetzt das Kind auf den Boden) Komm 
Gaſton, wir wollen Gewißheit haben, 
der vornehme Herr ſteht noch unter 
dem Thorweg, wir wollen ihn bitten, 
uns in das Haus zu laſſen. 

Gaſton. Wenn das Haus meinem 
Vater gehört, ſo habe ich das Recht 
hineinzugehen und brauche nicht erſt zu 
bitten. 

To b. Nun denn in Gottes Nahmen! 
(er nimmt Gaſton bei der Hand und will 
ins Palais eintreten). 

Brutus (tritt ihm in den Weg). 
Wohin? 

To b. (nimmt den Hut ab. Laut und 
ſehr demüthig). Excellenz, wir wol— 
len uns nur erkundigen, wem das Haus 
hier gehört. 

Brutus (barſch). 
Fürſten von Montemer, 


Dem Herrn 


To b. (freudig). Er lebt alſo! (mit 
emporgehobenen Händen und ſteigender Hef— 
tigkeit). O Gott ſei Dank, er lebt! 
(beugt ſich zu Gaſton, faßt ihn freudig beim 
Kopf). Du biſt keine Waiſe! Du haſt 
einen Vater. Wir haben den weiten 
Weg nicht umſonſt gemacht. Er lebt! 

Brutus (hört verwundert zu). Und 
erfreut ſich der beſten Geſundheit. 

Tob. (faßt ſeine Hand). Oh! erlau— 
ben Sie mir, Ihnen die Hand zu Eif- 
fen, Excellenz, für dieſe gute Nachricht. 
Sie wiſſen nicht, wie glücklich wir da— 
durch geworden ſind. 

Brutus. Warum nennſt Du mich 
denn Excellenz? Soll das vielleicht ein 
Pasquill auf mich fein, Schwarzer? 
Das könnte Dir theuer zu ſtehen 
kommen. 

To b. Ich bin zum erſten Mal in 
Paris und weiß nicht, welch' hohen 
Rang Sie bekleiden. Bei uns in St. 
Domingo geht nur der Präſident und 
der Obergeneral ſo gekleidet. 

5 Brutus. Dummheiten! Ich bin 
Portier im Schloſſe Montemer, und 
heiße Brutus. 

To b. Portier? Das iſt ja nicht 
viel mehr als Bedienter und der präch— 
tige Anzug iſt eine Livree — (mit Selbſt— 
gefühl). Ich war Haushofmeiſter, das 
heißt Alles in Allem, folglich ſtehe ich 
im Rang höher, und brauche mich nicht 
zu geniren. 

Brutus. Mir ſcheint, daß Du 
in Deinem Kopf ein Rad zu viel haſt. 
Was ſoll denn das Alles heißen? 

Tob. Du wirſt es ſchon erfahren, 
wenn uns der Fuͤrſt erſt geſehen hat. 
(Will mit Gaſton in's Palais.) 

Brutus. Der würde eine beſon— 
dere Freude an Euch haben (ſtößt fie 
zurück). Marſch fort, verrücktes Bettel— 
volk wird da nicht hineingelaſſen. 

Gaſto n (ſchlägt nach Brutus). Un⸗ 
verſchaͤmter! Ich bin der Sohn des 
Fürſten. 
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Brutus (ſieht ihn verwundert an). 
So? hm! hm! Es iſt gerade nicht un- 
möglich — es ändert aber an der Sache 
doch nichts, man darf nicht hinauf. Die 
Frau Fürſtin hat ſchwache Nerven, wer 
weiß, ob ihr dieſe Ueberraſchung zuträg— 
lich waͤre. N 

To b. (haſtig). Die Fürſtin? Hat 
er denn eine Frau? 

Brutus (wichtig). Seit drei Jah— 
ren ſind wir verheiratet. 

To b. (beugt ſich zu Gaſton). Darum 
alſo! Er iſt ihr untreu geworden. Nicht 
genug, er wurde auch noch zum Ver— 
brecher an ihr, denn er heiratete eine 
Andere, während ſeine rechtmäßige Frau 
noch lebte, er ließ ſie und ſeinen Sohn 
im Elende, während er hier im Ueber— 
fluſſe ſchwelgte. (Plötzlich von einem Ge— 
danken erfaßt.) Aber es iſt vielleicht ein 
Irrthum, es muß ein Irrthum ſein. 
(Zu Brutus). Antworten Sie mir um 
Gotteswillen, Derjenige, den wir ſuchen, 
nennt ſich Gaſton Fürſt von Montemer. 

Brutus (unterbricht ihn). Ganz 
recht. 

Tob. Er iſt vor ungefähr vier 
Jahren nach Paris gekommen, um das 
Erbe ſeines Vaters anzutreten. 

Brutus. So iſt es. 

Tob. O mein Gott, alſo iſt es 
doch wahr! Und Leonie, das kleine 
Mädchen, das er mitgebracht hat, ſeine 
Tochter, lebt ſie? iſt ſie geſund? 

Brutus. Unſere Fürſtin hat keine 
Kinder und von einer früheren Tochter 
1 55 Herrn habe ich nie etwas ge— 

ört. 

Tob. Er verſtößt ſeine Familie 
— es iſt richtig, er wird ſich ihrer 
ſchämen, weil meine arme Herrin keinen 
vornehmen Namen von ihrem Vater ge— 
erbt hat. O die Weißen, die Weißen; 
warum hat ihnen der liebe Gott zu 
ihrer fchönen Bildung fo ſchwarze Her— 


zen gegeben! (Er wiſcht ſich die Augen). 


Gaſton. Du weinſt Tobias? Iſt 
mein Vater doch etwa ſchlafen gegangen? 
1 * 


Tob. Ja, armes Kind, das Herz|laudte, fand ich es für nöthig, ihn nicht 
des Waters fchläft, weil er ein goldenes | einzulaffen. f ; 


Kleid darüber trägt. (Nimmt ihn bei der 


aufſuchen. 

Brutus. Das iſt nicht mehr 
nothwendig. (Zeigt nach dem Haufe.) Dort 
kommt er eben ſelbſt. 

To b. (ſieht in's Haus). Der! das 
iſt nicht mein ehemaliger Herr, das kann 
der Fürſt nicht ſein. 

Brutus. Ich werde doch meine 
Herrſchaft kennen. 

To b. (heftig). Ich ſage Dir, die— 
fer iſt nicht der Fürſt Gaſton von Mon⸗ 
temer. 

Brutus. Und ich ſage Dir, ver- 
rückter Neger, daß ich ſeit 20 Jahren 
Portier dieſes Palaſtes bin, daß ich 
nach dem Tode unſeres alten Herrn da— 
bei war, wie fein Sohn eintraf, um Beſitz 
von Allem zu nehmen, und daß kein 
Zweig unſeres Stammes mehr exiſtirt, 
als mein Herr, folglich iſt es der Fürſt 
vom Montemer, und Du und der Dei— 
nige gehören ins Narrenhaus. 

To b. (nimmt Gaſton auf den Arm). 
Finſtere Nebel verwirren meinen alten 
Blick, es muß etwas geſchehen ſein, das 
ich jetzt nicht ergründen kann, aber ich 
werde es, ich bin nur ein armer Schwar— 
zer und fremd in Paris, aber ich werde 
nicht ruhen, bis ich dieſes Dunkel auf— 
gehellt habe. (Geht langſam am Brunnen 
vorbei.) 


Zweite Szene. 
Fürſt Montemer. Brutus. 


Mont. (tritt aus dem Palais. Zu 
Brutus, indem er Tobias nachſieht). Was 
hatte der Neger mit ihm zu reden, und 
warum that er ſo verzweiflungsvoll? 

Brutus. Es muß mit ſeinem 
Verſtande nicht in gehoͤriger Ordnung 
ſein, gnädigſter Herr, anfangs wollte er 
partout mit ſeinem Kleinen ins Hotel, 
da er ſich aber gewiſſe Aeußerungen er— 


Hand.) Komm, wir wollen den : verſteht er darunter? 


Mont. Gewiſſe Aeußerungen, was 


Brutus. Ich werde es nicht wa— 
gen, ſie in der fürſtlichen Gegenwart zu 
wiederholen. 

Mont. Redet, ich befehle es. 

Brutus. Er ſagte, der Kleine — 

Mont. (haſtig). Nun — 

Brutus. Wir ſind Alle fehler— 
haft, ich ſage nichts als St. Domingo, 
heißes Klima, jugendlicher Fehltritt — 

Mont. (unterbricht ihn). Domingo? 
nannte er den Namen Montemér? und 
ſagte, daß das Kind — 

Brutus. Zu ſeinem Vater ge— 
bracht werden ſollte. 

Mont. (bei Seite). Das Geſpenſt, 
das mich wachend und träumend ver— 
folgte, hat endlich Fleiſch und Blut er— 
halten, es rüttelt mit ſeinen ſchwachen 
Kinderhänden an dem Bau meiner ſelbſt— 
geſchaffenen Exiſtenz, und droht, mich 
unter ſeinen Trümmern zu begraben. (Laut 
zu Brutus.) Was ſieht er mich ſo ver— 
wundert an? Iſt es etwas ſo Beſon— 
deres? 5 

Brutus. Durchaus nicht — zu 
was wären die Findelhäuſer errichtet 
worden, wenn es nicht zuweilen — 

Mont. (bei Seite). Ich muß auf 
ſeine Gedanken eingehen, damit er die 
Wahrheit nicht ahnt. (Laut.) Sollte der 
Neger wieder kommen, ſo iſt er augen— 
blicklich zu mir zu führen, übrigens hat 
er über die Sache zu ſchweigen, wenn 
ihm an ſeinem Dienſt etwas liegt; hat 
er mich verſtanden? 

Brutus. Vollkommen, gnädig— 
ſter Herr, es iſt wegen des Ehefriedens, 
ich kenne das aus Erfahrung. 

Mont. Habe ich im Gegentheil 
Urſache, mit ihm zufrieden zu ſein, ſo 75 

Brutus. Empfehle mich der gnä— 
digſten Erinnerung. (Zieht ſich zurück.) 


Dritte Szene. 


Montemär (allein). 

Das Kind! das Kind! und der Neger, 
der damit nach Paris kommt und vielleicht 
von allen Familienverhältniffen unterrichtet 
iſt, ich muß mich ſeiner Perſon verſi— 
chern, koſte es, was es wolle, er muß 
unſchaͤdlich gemacht werden, und das 
ſogleich — (ſieht in die Couliſſe). Er hat 
ſich dort auf eine Bank geſetzt, er druckt 
das Kind an ſeine Bruſt, er weint, es 
iſt allem Anſcheine nach ein treuer Die— 
ner und jeder Aufopferung fähig. Ich 
darf ihn nicht aus den Augen laſſen, 
und muß ihm folgen, bis ich eine gün— 
ſtige Gelegenheit treffe. Was auch ge— 
ſchehen mag, es muß ſein, meine Ehre, 
mein Leben, mein Alles ſteht auf dem 
Spiele. (Raſch ab nach links.) 


Verwandlung. 
(Sehr ärmliches Zimmer mit einem Alko— 
ven, vor welchem ein ſchlechter Vorhang 
befeſtiget iſt, rechts eine Thüre, links ein 


Fenſter mit einem Holzbalken verſchloſſen. Du Dich gegen den Willen 
Im Vordergrund ein Tiſch und ein alter zweiten Mutter auf, 


Stuhl.) 


Vierte Szene. 


Chopinette ſtößt Dale ine gabundin nennt, und auf der Straße 


(hinter einem Vorhang hervor. Ballerina 
iſt nur halb bekleidet und trägt offenes 
Haar.) 


Chop. Warum biſt Du noch 
nicht angekleidet, Du abſcheulicher, un— 
gehorfamer Balg! Meiſter Bimboche 
wird gleich hier ſein, und dann heißt 
es fort nach der Chaumiere. Der Gaſt— 
wirth hat 10 Francs verſprochen, wenn 
wir unſere Kunſtſtücke nur bei ihm ma— 
chen. Außerdem fällt beim Abſammeln 
noch ein anſehnliches Stück Geld in 
unſern Beutel, beſonders wenn Du 
freundlich mit den Gäſten biſt. 

Ballerina (trotzig). Ich will 
aber nicht freundlich ſein, und mag 
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auch nicht mehr tanzen. Die Blicke, 
die man auf mich wirft, ſind mir zu— 
wider, und geſtern wollte mich gar 
Einer küſſen. (Mit Wohlgefallen). Ich 
habe ihm aber einen tüchtigen Puff 
verſetzt, künftig wird er es wohl blei— 
ben laſſen. 

Cho p. Es war Dein Glück, daß 
es Bimboche nicht geſehen hat, er würde 
Dir den Puff zu Hauſe mit Zinſen 
zurückgegeben haben, er haͤtte auch recht 
gehabt, Dich zu beſtrafen, denn Du 
biſt ein unbändiges bos haftes Geſchöpf, 
das unſere Güte mit Undank lohnt. 

Baller. (boshaft auflachend.) 
Eure Güte? ha ha ha! 

Chop. Habe ich Dich nicht mit 


als Du von Allen verlaſſen, eine kleine 
Vagabundin in den Straßen von Pa— 
ris herumirrteſt, haben wir Dich nicht 


1 Liebe einer Mutter aufgenommen, 


gefüttert, als Du noch nichts verdienen 


konnteſt? und ſollteſt Du uns jetzt unſere 
Wohlthaten nicht mit kindlicher Dank— 
barkeit vergelten? Statt deſſen lehnſt 
Deiner 
Du — 

Baller. (heftig). Mutter? Miß— 
braucht den Namen nicht, in Eurem 
Munde klingt er wie eine Gottesläſter— 
ung. Wenn Ihr mich auch eine Va— 


gefunden habt, ſo war ich doch nicht 
immer das. Ich hatte eine Mutter, 
(weich) eine ſchöne, ſanſte Mutter, und 
auch einen Vater und ein kleines Brü— 
derchen, aber ihre Liebe war eine andre 
als die Eurige. (heftiger werdend). Ihr 
habt mich aufgenommen, als ich wei— 
nend herumlief, um meinen Vater zu 
ſuchen, der ſchon einen ganzen Tag und 
eine Nacht ausgeblieben war, und mich 
im Wirthshauſe zurückgelaſſen hatte, Ihr 
habt mir zu eſſen gegeben und mir 
Eure Kunſtſtücke gelehrt, aber das ge— 
ſchah nicht aus Liebe, nein, es gejchad 
aus Eigennutz, weil Ihr in dem klei— 
nen Mädchen ein Mittel zu Eurem Er— 


* 
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werbe ſahet. Was habt Ihr aus mir 
gemacht? Eine Straßentänzerin und 
Bänkelſängerin, ein Geſchöpf, das man 
verachtet- und dem man Geldſtücke gleich 


einer Bettlerin zuwirft. 


Chop. Und die Bewunderung 
rechneſt Du fuͤr nichts? Wenn Du 
tanzeſt, fo ſteigen die Leute auf die Ti- 
ſche, um Dich beſſer ſehen zu können, 
fie klatſchen ſich die Hande wund, und 
es regnet Sousſtücke und zuweilen auch 
Silber auf meine Taſſe, wie in den 
beiten Tagen unferes Geſchaͤftes. 

Ball. (mit Ingrimm). Aber wenn 
ich getanzt habe, dann wollen ſie mich 
umarmen und küſſen, und ſagen mir 
Worte, die ich nicht hoͤren mag. Darum 
werde ich mit Euch nicht mehr an dieſe 
Orte gehen, und auch die ſeidenen Klei— 
der nicht mehr anziehen, die Ihr mir 
gegeben habt, weil ſie mit dem Gelde, 
das ich verfluche, gekauft ſind. 

Cho p. (zornig.) Dummes Ding! 
von wem haſt Du dieſe Anſichten ge— 
lernt? 

Ball. Niemand hat ſie mich ge— 
lehrt, mein Gefühl und die Erinnerung 
an meine Mutter ſagt mir, daß ſie die 
rechten ſind. 

Cho p. (ſpöttiſch). Ei Du kleine 
giftige Kröte! wenn Du ſo viel Rechts— 
gefühl haſt, warum ißt Du denn von 
unſerm Brot und zahlſt nicht zurück, 
was wir für Dich aufgewendet haben. 

Ball. (trotzig). Ich will arbeiten 
für Euch, das iſt keine Schande. 

Chop. Arbeiten? Mit den klei⸗ 
nen Händen. (höhnend). Das würde ſich 
auszahlen, übrigens kannſt Du ja nichts. 

Ball. Und an wem liegt die 
Schuld? Ich weiß recht gut, daß ich 
unwiſſend bin, ich kann weder leſen noch 
ſchreiben, und wenn ich das Vaterunſer 
nicht noch von meiner Mutter wüßte, 
ſo koͤnnte ich nicht einmal beten. Das 
iſt es eben, was mir meinen Stand ſo 
verhaßt macht; wenn ich meine Eltern 


einmal wieder finde, müſſen ſie ſich mei⸗ 
ner ſchämen. 

Chop. (bei Seite). Ich muß nur 
einlenken bei ihr, ſonſt bring' ich ſie zu 
nichts. (aut). Du hoffſt alſo, Deinem 
Vater einmal wieder zu begegnen? 

Ball. Es iſt der einzige Wunſch 
meines Herzens. 

Chop. Deine Mutter zu ſehen, 
zu umarmen? 

Ball. (mit begeiſterter Erinnerung). 
Die wohnt weit von hier, drüben über 
dem großen Meer, wo die Sonne viel 
wärmer ſcheint und die Bäume immer 
grün bleiben; ſie ſollte ebenfalls nach 
Paris kommen, mit meinem kleinen Bru— 
der, wir waren nur vorausgegangen, 
da habe ich den Vater verloren. 

Chop. Und er ſucht Dich viel— 
leicht. Wird er Dich finden konnen, 
wenn Du in irgend einer finſtern Woh— 
nung ſteckſt? Es iſt viel denkbarer, daß 
er die öffentlichen Orte beſucht, wo viele 
Menſchen zuſammenkommen, dort fin— 
deſt Du die beſte Gelegenheit, mit ihm 
zuſammenzutreffen. 

Ball. Das habt Ihr mir ſchon 
oft geſagt, mein Suchen blieb aber den— 
noch immer vergebens. 

Chop. Weil wir bisher nur die 
Beluſtigungsorte niederer Leute beſuch— 
ten. Wenn Dein Vater, wie Du ſagſt, 
ein vornehmer Herr iſt, ſo konnteſt Du 
ihm dort nicht begegnen. Wenn Du 
Deine Locken ringelſt, Dich hübſch ma— 
cheſt, die ſeidenen Kleider anziehſt und 
zu tanzen verſprichſt, ſo wollen wir 
Dich an die Orte führen, wo nur vor— 
nehme Herren hinkommen. Du brauchſt 
Dich dann nicht mehr zu fürchten, von 
ihren gemeinen Liebkoſungen beleidigt zu 
werden. Es wird blos Einer oder der 
Andere kommen, und ſich nach Deinen 
Wünſchen erkundigen, man wird Dir 
dann Blumenkränze zuwerfen und gol— 
dene Schmuckſachen ſchenken, vielleicht 
gar Diamanten, dann wirſt Du erſt recht 


glücklich ſein; Diamanten, das iſt ja 
der höchſte Wunſch aller Tänzerinnen. 

Ball. Ich will nichts geſchenkt 
haben, gar nichts, deshalb gehe ich alſo 
nicht hin, wo die vornehmen Leute ſind. 
Ich will nur meinen Vater wiederfin⸗ 
den. Oh ich werde ihn ſogleich wieder 
erkennen, denn wenn er auch fortgegan— 
gen iſt, und mich allein zurückgelaſſen 
hat, ſo habe ich ihn doch lieb, er wird 
mich zu meiner Mutter bringen, und ich 
brauche dann nicht mehr zu tanzen und 
kann fortgehen von Euch, die ich haſſe 
(boshaft) die ich aus dem Grunde mei— 
ner tiefſten Seele haſſe. 

Chop. Das thut nichts, Du 
bleibſt doch unſer Goldkindchen; wenn 
Du nur hübſch folgſam biſt und nach 
unſerem Willen thuſt, biſt Du doch 
unſere kleine, fchöne Ballerina. (will fie 
liebkoſen). 

Ball. (ſtößt ſie mit Abſcheu zurück.) 
Rührt mich nicht an! es iſt doch blos 
eine Falſchheit von Euch, aber ich will 
dießmal noch gehorchen, ich will mich 
ankleiden, wie Ihr es haben wollt, und 
mitgehen, wohin Ihr mich führt. 

Chop. Dafuͤr ſollſt Du auch 
ein neues Kleid haben und atlaßene 
Schuhe. 

Ball. Damit Ihr mir wieder 
vorwerfen könnt', wie viel Geld ich Euch 
koſte; was ich habe, iſt gut genug, ich 
will auch nicht täglich mehr als ein 
Stück Brot eſſen, denn ich will nichts 
geſchenkt von Euch, ich will Euch Al— 
les einmal wieder erſtatten, und es 
wird ein Tag kommen, wo es ge— 
ſchieht. Ich habe keinen Streich ver— 
geſſen, den mir Meiſter Bimboche gege— 
ben, keinen Fußtritt von Euch, keine 
durchweinte Nacht, Alles werde ich 
bezahlen und meine Zeit wird ſchon 
kommen. (Ab in den Alkoven.) 
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Fünfte Szene. 
Chopinette (allein). 


Chop. Wie die ne 
ziſcht! Am Ende könnte fie do i⸗ 
ßen. Es iſt Zeit, daß wir ſie von uns 
entfernen, ſpäter oder früher wird es 
ja doch geſchehen. Der reiche Ruſſe will 
10,000 Francs geben, wenn wir ihm 
das Mädchen überlaſſen, er will ſie für 
die Kunſt ausbilden, und es wird je— 
denfalls zu ihrem Glücke ſein, aber 
Bimboche will nichts davon wiſſen, er 
ſagt, das Maͤdchen müſſe ihm einmal 
viel mehr einbringen, es wäre der gol— 
dene Anker, an dem er das Schiff ſei- 
ner Zukunft befeſtiget habe. Er mag 
ſagen, was er will, ich handle auf meine 
eigene Fauſt, ich habe das herumzie— 
hende Leben ſatt, mit 10,000 Francs 
in der Taſche, kann ich mich bequem 
einrichten und als reiche Frau leben, 
ich ſchlage das Mädchen los, und dem 
Bimboche ſage ich, daß ſie davon ge— 
laufen iſt, was doch einmal der Fall 
ſein würde, denn ſie hat den Teufel im 
Leibe. (Es wird heftig an die Thüre ge— 
klopft.) Na, na, wer hat's denn ſo 
eilig. (Oeffnet die Thüre). 


Sechste Szene. 
Bim boche (in etwas auffälliger geſuch— 
ter Kleidung nach Art der fahrenden Seil— 
tänzer — ohne jedoch im Koſtüm zu ſein. 
Er iſt etwas benebelt). Vorige. 


Bimb. (Etwas brutal). Seit wann 
ſperrt man mir die Thüre vor der 
Naſe zu? He? Bin ich nicht der Herr 
hier, alte Nachteule, oder fürchteſt Du, 
daß Deiner Schönheit Gefahr droht? 

Ch o p. (mürriſch). Halte doch Dein 
ungewafchenes Maul. (Deutet nach dem 
Alkoven.) Die Kleine geberdete ſich 
heute wieder ganz toll und da ſperrte 
ich zu, daß fie nicht einmal Luſt be— 
kommt davon zu laufen. 

Bimb. Gornig). Davonlaufen? 
Da will ich ihr doch früher die Beine 
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abſchlagen. (Hebt den Stock auf den er 
in der Hand hält, und nähert ſich dem Al— 
koven.) 

Chop. (Tritt ihm in den Weg). 
Laß' ſie heute in Ruhe, Du haſt ge— 
trunken, und da Fönnteft Du einmal 
fehlſchlagen und ein Unglück anrichten. 

Bimb. (einen andern Gedanken ver— 
folgend). Ja, ich habe getrunken, und 
das Champagner — wir haben gefrüh— 
ſtückt — (ſchnalzt mit der Zunge.) Mein 
Freund, der Fürſt und ich. (Lachend.) 
Das heißt, die Leute halten ihn für 
einen Fürſten, ich aber weiß es beſſer, 
denn ich habe ihn dazu gemacht, ohne 
mich wäre er gerade noch ſo ein Lum— 
penhund wie ehmals. 

Chop. Wenn Du gefcheidt ge— 
weſen wärſt, ſo hätteſt Du die Kaſta— 
nien für Dich ſelbſt aus dem Feuer 
holen können, ſtatt Dir für einen An— 
dern die Finger zu verbrennen. 

Bimb. Er hat ſie mir aber ver— 
goldet. (Zeigt ihr eine volle Börſe.) Da 
ſieh' her, was es wieder gegeben hat — 
100 Goldfüchſe, wohlgezaͤhlt — unbe— 
ſchnitten, was viel ſagen will, in unſe— 
rer beſchnittenen Zeit, eben ſo viel be— 
komme ich noch wenn die Arbeit ge— 
than iſt. 

Chop. Das iſt viel Geld, was 
er aber dafür verlangt, wird auch nicht 
wenig ſein. 5 

Bimb. Plagt Dich die Neu— 
gier, alter Hoͤllenbraten? Nichts da! 


brauchſt es nicht zu wiſſen, ich babe 


Dir vor vier Jahren auch nichts ge— 
jagt, als ich das viele Geld verdiente. 

Chop. (trotzig). Deßhalb wußte 
ich es doch, Du hatteſt Jemand auf 


die Seite geräumt, der mit der Kleinen 


drinnen in Verbindung ſtand, ich mußte 
nicht umſonſt Straße ab Straße auf 
binter ihr drein laufen, bis fie die Er: 
ſchöpfung und der Hunger in meine 
Hände lieferte. 
Ball. (bewegt den Vorhang und 
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gibt ihr Entſetzen über das Gehörte zu er— 
kennen). 

Bimb. Damals galt es einen 
Baum umzuſchneiden, der Jemand im 
Wege ſtand, weil er ſich ſelbſt an deſ— 
ſen Stelle ſetzen wollte. Heute iſt es 
ein junger Sprößling, der ſeitdem nach— 
gewachſen iſt, und eine alte morſche 
Stütze, darum zahlt er auch nur die 
Hälfte. Ich habe eingewilligt, und 
ſtelle mich zufrieden, ja, aber ich ſtelle 
mich nur ſo; ich werde mir meinen 
Antheil ſchon holen. Es iſt die Henne, 
die mir goldene Eier legen ſoll. 

Cho p. Du aber biſt kein Hahn, 
der wachſam iſt, ſonſt würdeſt Du an 
einem Tage nicht ſo viel getrunken ha— 
ben, wo Du ein ſo wichtiges Geſchäft 
vor Dir haſt. 

Bimb. Was verſtehſt Du denn 
davon? Der Wein gibt Muth; wenn 
ſo gewiſſe Gedanken aufſteigen wollen, 
ſchlägt er ſie nieder, und die Geſtalten 
der Gensdarmen und Gefangenwärter 
erſcheinen bei weitem nicht ſo grauen— 
haft, als wenn man nüchtern iſt. Du 
haſt vorher vom Davonlaufen geſpro— 
chen; wenn die Kleine durchbrennt, ſo 
drehe ich Dir das Genick um, ſie muß 
noch einmal mein Glück machen. Ich 
habe große Abſichten mit ihr, ſie iſt 
von vornehmer Geburt, von ſehr vor— 
nehmer, ich habe die Beweiſe. O, ich 
war nicht ſo dumm, alle Papiere her— 
auszugeben. Sie wird einmal eine 
gute Partie werden. Vielleicht heira— 
the ich ſie einmal ſelber, dann bin ich 
der Schwager, der Neffe — oder — 
Na das wird ſich ſchon finden. Jetzt 
will ich an mein Geſchäft denken, das 
Uebrige wird ſich alles finden. (Setzt 
ſich an den Tiſch und ſtützt den Kopf in die 
Hand.) Alles! 

Chop. (bei Seite). Er läßt ſich 
in zu gefährliche Sachen ein, auf ein— 
mal wird er die Ueberfuhr verſäumen, 
und wieder auf der Galeere ſitzen, ich 
ſäße dann ebenfalls im Pfeffer, denn 


mitgehangen, mitgefangen. Die alte 
Chopinette hat ſich ſchon ſatt an der 
Gefängnißſuppe gegeſſen, fie wird ſich 
bei Zeiten aus dem Staube machen, 
und dazu paſſen ihr die 10,000 Francs 
ganz vortrefflich. 

(An den Fenſterladen wird auf eine eigen— 

thümliche Art geklopft.) 

Bimb. (fährt auf). Jetzt ſchon? 
(erhebt ſich und rüttelt ſich durcheinander.) 
Es iſt gleich ſo gut, wenn die Sache 
abgethan wäre, ſo iſt's vorbei. Man 
braucht ſich den Kopf nicht mehr darü⸗ 
ber zu zerbrechen. (Es klopft wieder.) 

Chop. Was iſt's? 

Bim b. (den Laden öffnend) Meine 
Kundſchaft! 

Mon temär (wird am Fenſter von 
Außen ſichtbar). Biſt Du bereit? 

Bim b. Sogleich! 

Mont. So komm s iſt Zeit! 
(verſchwindet vom Fenſter). 

Ball. (hat bei dem erſten Klopfen 
bei dem Vorhang wieder neugierig den Kopf 
herausgeſteckt). Das iſt derſelbe, der mit 
dem Vater fortgegangen iſt. 

„Bimb. (ſchließt den Laden). Son⸗ 
derbar, der Kopf iſt mir auf einmal 
ganz klar geworden, etwas Nebel wäre 
mir lieber. (Fährt ſich mit der Hand über 
das Geſicht.) 

Chop. Wo treffen wir denn heute 
Abend zuſammen? 

Bimb. Morgen, Du bleibſt mit 
dem Mädchen zu Hauſe, morgen ſuchen 
wir uns eine andere Wohnung, in ei— 
nem entfernten Stadttheil, — man kann 
nicht wiſſen, für was es gut iſt. 

Cho p. Ich verſtehe. 

Bimb. Ballerina braucht dann 
nicht mehr zu tanzen und auch wir wol— 
len ein anderes Leben anfangen, ich will 
auch endlich einmal den Herrn ſpielen 
und kein Lumpenkerl mehr ſein, wäh— 
rend Andere, die um kein Haar beſſer 
ſind als ich, in der Equipage fahren, 
und mich mit Straßenkoth beſpritzen; 
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nicht nur an den Tagen wo ich — die 
Zange bin — er bleibt aber doch die 
Hand, darum badet er ſich foͤrmlich im 
Champagner. Mein Kopf brennt und 
es läuft mir dennoch kalt über den Rü— 
cken, es iſt ein unangenehmes Gefühl, 
und nur der Champagner iſt im Stande 
es zu vertreiben. Wenn der nicht mehr 
ausreicht, ſchreitet man zum Branntwein, 
da habe ich aber noch lange hin. Jetzt 
halte ich es mit der Ariſtokratie, folg— 
lich mit dem Champagner, wenn ich 
einmal zum Proletariat herabſinke, kommt 
der Branntwein an die Reihe. (Hat ſich 
während dem den Paletot zugeknöpft und 
den Hut aufgeſetzt)) Daß Du mir auf 
das Mädchen acht gibſt, altes Fegefeuer, 
ſonſt, Du verſtehſt mich, gehts Dir an 
den Kragen. (ab). 


Siebente Szene. 


Chopinette, Ballerina 
dem Vorhange). 


Chop. Ich werde aber nicht dar— 
auf warten, die Gelegenheit iſt günſtig. 
Heute oder nie. Ich will nur den Ruſ— 
fen aufſuchen, er mag ſich das Map: 
chen nehmen und dann adieu Partie. 
(Ab, ſie verſchließt hinter ſich die Thüre.) 


Achte Szene. 


Ballerina (kommt mit einem klei— 
nen Bündel in der Hand aus dem Alkoven.) 


(Sie iſt als Tänzerin gekleidet). Sie hat 
ihm geſagt, daß ich fortlaufen will, es 
iſt mir noch niemals eingefallen, weil 
ſie es aber geſagt, ſolls geſchehen. Die 
abſcheulichen Menſchen verdienen es nicht 
beſſer an mir, und ſeit ich das Geſicht 
wieder geſehen habe, das Geſicht, das 
ich niemals vergeſſen werde, kann ich 
keinen Augenblick laͤnger bleiben. Dieſer 
Menſch muß wiſſen, was mit meinem 
Vater geſchehen iſt, ich will ihn aufſu— 


(hinter 


ich will Champagner trinken, immerfort, chen, und ihn darum befragen. Ich bin 
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nur ein junges Mädchen, aber ich habe 


den Muth, es mit der ganzen Welt auf— 
zunehmen, und iſt es ſo wie ich mir 
denke, iſt mein armer Vater geſtorben 


und er Schuld daran, ſo ſoll er mir 


es büßen! Zuerſt er, und dann dieſe, 
ich will meine Schuld zahlen, und ich 
werde es. Lebe wohl, du Haus der 
Schmach und des Elends, ich weihe 
dir keine Thraͤne, ſondern ich verfuche 
Dich, Dich und Deine Bewohner, und 
nun fort auf Nimmerwiederſehen. (Hat 
den Fenſterladen geöffnet und ſpringt hin— 
aus.) 


Verwandlung. 


(Der Kanal von St. Martin mit der Anſicht 

des Quais von Montebello — eine Geh— 

brücke führt über den Kanal, davor brennt 
eine Gaslaterne. Es iſt Nacht.) 


Neunte Szene. 
Tobias mit Gaſton von links. 


Tob. Hier fol ich Aufklärungen 
über das Schickſal meines armen Herrn 
erhalten, hat mir der unbekannte Freund 
geſagt, der ſich unaufgefordert angetra— 
gen hat, mich in meinen Bemühungen 
zu unterſtützen. Es gibt doch noch gute 
Menſchen, und Gott ſchickt ſie uns in 
unſerer größten Noth. Als ich heute früh 
verzweiflungsvoll auf der Bank ſaß und 
nicht wußte, was ich anfangen ſollte in 
der großen Stadt, ohne Geld, ohne 
Freunde, da nahte ſich mir der Erretter, 
er bot mir ſeine Boͤrſe an, und will 
dafür ſorgen, daß Gaſton, mein armer 
Kleiner, wieder zu ſeinem Rechte kommt. 
Ich habe ihm meine Papiere gezeigt, er 
fand ſie ſehr gut und wollte ſie gleich 
mit ſich nehmen, aber ich habe ſie ihm 
nicht gegeben. Es war gewiß unrecht 
von mir, ihm zu mißtrauen, aber meine 
Herrin hat mir aufgetragen, ſorgfältig 
auf ihren Beſitz zu achten, denn ſonſt 
wäre es nicht möglich, Gaſtons Geburt 


zu beweiſen. (Nimmt ein Packet aus der 
Taſche und nähert ſich damit der Gas— 
flamme.) 


Zehnte Szene. 


Ballerina mit dem Bündel von rechts. 
Vorige. 


Ball. (athemlos). Wie bin ich ge— 
laufen, um von dem abſcheulichen Hauſe 
recht weit weg zu kommen, mir war es 
nur immer, als ob mir Jemand folgte. 
(Horchend.) Jetzt höre ich nichts. Sie 
werden meine Spur verloren haben. 
(Sieht ſich um.) Wo bin ich denn? — 
Die Gegend iſt mir fremd, ich bin noch 
niemals hier geweſen. Ueber der Brücke 
drüben ſind ſchoͤne Häuſer mit vielen 
Lichtern, da wohnen gewiß nur lauter 
glückliche Menſchen, die nicht daran den— 
ken, daß ein armes verlaſſenes Kind 
hier einſam ſteht und nicht weiß, wo— 
hin es ſeine Füße ſetzen ſoll. (Wirft den 
Kopf zurück.) Bin ich doch frei und kann 
hingehen wo ich will; ich werde mir 
meine Wege ſchon ſuchen. (Erblickt To— 
bias, der ihr den Rücken wendet.) Ich muß 
5 5 vorbei, wenn ich über die Brücke 
will. 

To b. (wendet ſich fo, daß das Licht 
auf ſein Geſicht fällt, er blättert in den Pa— 
pieren). Da iſt der Trauſchein und hier 
Gaſton's Taufzeugniß und da der Brief 
aus Marſeille mit der ganzen Unter— 
ſchrift meines armen Herrn. (Nimmt ein 
kleines Bild hervor.) Und hier das Bild— 
niß meiner Herrin, das ich ihrem Gat— 
ten überbringen ſollte. Den Auftrag 
konnt' ich nicht erfüllen. (Er küßt das 
Bild.) 

Ball. (hat ſich mehr und mehr ge— 
nähert, endlich ſchreit ſie laut auf). To— 
bias! Tobias! (Stürzt auf ihn zu.) Wie 
kommſt denn Du nach Paris? 

Tob. (verwundert). Was iſt denn 
das für eine kleine Dame — (mit Be— 
wegung.) Die Stimme! 

Ball. Ich bin's! Ballerina! doch 


nein, den Namen kennſt Du ja nicht, 
man nannte mich ja damals Leonie. 

Tob. Leonie! (ſtürzt vor ihr auf 
die Knie und faßt ihre Hände.) Meine 
kleine Herrin! Nun iſt Alles gut, ich 
habe wenigſtens die Kinder. (Zieht Ga— 
ſton in die Umarmung.) Aber wo iſt der 
Vater? 

Ball. Fort! ich weiß nicht wo— 
hin — aber meine Mutter, ich werde ſie 
wieder ſehen, haſt Du ſie mitgebracht? 
Wo iſt ſie denn? 

To b. (zeigt nach oben). Dort oben, 
beim lieben Gott! 

Ball. (ſieht ebenfalls aufwärts und 
iſt auf die Knie neben Tobias geſunken, hat 
die Hände gefaltet). 


Eilfte Szene. 


Chopinette (mit einem Manne, wel— 
cher in einen großen Mantel eingehüllt iſt, 
von rechts.) Vorige. 


Chop. (zu dem Manne leiſe). Da 
iſt die kleine Ausreißerin, ſchnell, ehe 
Jemand kommt, der Wagen hält nur 
einige Schritte von hier, es kann nicht 
fehlen. 

Der Mann (cchleicht ſich ganz 
nahe an die kniende Gruppe, erfaßt Bal— 
lerina, hebt ſie auf ſeine Arme und eilt 
mit ihr nach links ab). 

Cho p. Die 10,000 France find 
in meiner Taſche. (folgt dem Mann.) 

Ball. (ſchreiend). Hilfe! Hilfe! 
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Tobias (erhebt ſich und will dem 
Manne nacheilen). Leonie! Leonie! 


Zwölfte Szene. 
Montemér und Bimboche 
(treten Tobias entgegen, gleich darauf die 
Patrouille mit einem Führer). Gaſton 
am Ufer des Kanals). 


Mont. (hält Tobias auf). Dieſer 
iſt es! 

Bimboche. Willſt Du ſchweigen, 
Schreihals! (ſtößt ihm ein Meſſer in die 
Bruſt.) 

Tobias (ſinkt zu Boden). Ach! 
Gaſton! Leonie! die armen Waiſen! 
(Man hört die Patrouille kommen.) 

Mont. Die Patrouille! vergiß 
nicht auf die Papiere. (Ab nach links.) 

Bimb. (hebt die Papiere auf, 
welche Tobias bei Leoniens Erkennen zu 
Boden fallen ließ). Die bleiben in mei— 
nen Händen! (Ab nach rechts.) 

(Die Patrouille kommt über die Brücke.) 

Gaſton (ſchreiend). Tobias! To- 
bias! (läuft gegen den Vordergrund, kniet 
bei Tobias nieder, faßt ihn an dem Kopf, 
und verſucht ihn aufzuheben.) 

Führer der Patrouille. 
Hier iſt ein Verbrechen begangen wor— 
den (beugt ſich zu dem Gefallenen nieder, 
bat Tobias' Hand angefaßt). Bringt den 
Todten nach der Morgue (zeigt auf Ga— 
ſton) und das Kind auf das Commiſ— 
ſariat. (Ein Soldat hat Gaſton auf den 
Arm genommen.) 


Aktus. 


Erſte Abtheilung. 


(Elegantes Boudoir bei der Gräfin Zamorska, mit einer Mittel» und einer Seitenthüre. 


Rechts im Vordergrund ein kleiner runder 


Tiſch mit einer Blumenwaſe, darneben eine 


hübſche, elegante Bergére, links ein Tiſch, worauf Albinos und mehrere Kleinigkeiten 
liegen — wie es bei einer modernen Dame der Fall iſt.) 


Erſte Szene. 


Ballerina (in nachläſſiger Morgen— 
toilette, ruht in nachläſſiger Stellung auf 
der Bergere, fie zerpflückt ein Blumen- 
bouquet, neben ihr ſteht Fürſt Monte— 
mer, er trägt noch ſchwarzes Haar und 
eben ſolchen Schnur und Backenbart, 
ſeine Bruſt ſchmückt der Orden der Ehren— 
legion. Er muß das Ausſehen eines ſehr 
vornehmen Mannes haben.) 


Mont. (etwas pikirt.) Sie zer⸗ 
pflücken die Blumen, die ich Ihnen ge— 
bracht habe, ſoll das die Antwort auf 
meine Frage ſein? 

Ball. (nachläſſig). Sie haben Et- 
was geſagt, Fürſt? Da muß ich Sie 
wirklich um Verzeihung bitten, denn ich 
habe nicht darauf geachtet. 

Mont. Ich muß Ihnen alſo wie— 
derholen, daß ich Sie liebe, Sie an⸗ 
bete, daß ich ohne Ihren Beſitz nicht 
leben kann. 

Ball. Sie werden Ihrem Cha— 
rakter untreu. 


Mont. Meinem Charakter? 
wie ſo? 
Baller. Sie haben den Ruf, 


durchaus kein Verſchwender zu ſein, 
und verbrauchen mit dieſer Frage eine 
Menge Worte; Sie hätten mit viel 
weniger ausgereicht, wenn Sie mich eins 
fach gefragt hätten, ob ich Ihre Frau 
werden will, und ich hätte Ihnen viel— 
leicht auch darauf geantwortet. 

Mont. (betreten). Meine Frau? 

Ball. (boshaft). Sprachen Sie 
nicht von Liebe, von Beſitz? 


Mont. Ja, aber ich dachte nicht 
daran — 

Ball. Mich zu Ihrer Frau zu 
machen, ebenſo wenig denke ich daran, 
auf Ihre abgeſchmackten Betheuerungen 
zu hoͤren. 

Mont. (beißt ſich in die Lippen). 
Ich bin reich, jeder Ihrer Wünſche 
ſollte mir ein Befehl ſein. 

Ball. Was kümmert mich Ihr 
Reichthum — wir ſprechen ja nur von 
Liebe. 

Mont. Sie wollen ja nicht von 
ihr hören. 

Ball. Im Gegentheil, ich will 
Ihnen ſogar darauf antworten. Ich bin 
Gräfin, ich führe den Namen nicht, wie 
viele jener Frauen in Paris, mit de— 
nen Sie mich wahrſcheinlich in eine 
Reihe ſtellen, er gehört mir in der 
That. Ich verdanke ihn einem Manne, 
dem, als er mir bereits ſein ganzes 
Vermögen geopfert hatte, nichts mehr 
zu geben blieb, als dieſer Name. Eine 
Stunde nach der Trauung ſchoß er ſich 
eine Kugel durch den Kopf. Wenn 
Sie mich heirathen, Fürſt, werden Sie 
auf eine andere Todesart denken müſ— 
ſen, da jede Wiederholung langweilig 
wird. 

Mont. Ich werde Sie aber nicht 
heirathen. 

Ball. Das kann man nicht wiſ— 
ſen, wenn ein Mann in Ihren Jahren 
eine Frau meiner Art liebt, ſo verdreht 
ihm dieſe Liebe ſo vollkommen den Kopf, 
daß er auch vor den tollſten Streichen 
nicht zurückſchaudert. 


Mont. (will ihr in die Rede fal— 
len). Madame — 

Ball. Untrrbrechen Sie mich nicht, 
Dieſer Tag iſt zu Eröffnungen beſtimmt, 
und es ſoll ihm ſein Recht im vollſten 
Maße zu Theil werden. Ich bin alſo 
Gräfin und gegenwärtig in Paris in 
der Mode. Wenn ich meine Salons öffne, 
ſo drängt ſich Alles herbei, was jung, 
Schön und vornehm iſt, um mir zu ſagen, 
daß ich Alles dieſes ebenfalls ſei. Alle 
dieſe Huldigungen haben mich bisher 
kalt gelaſſen, warum alſo ſollte ich Ih— 
nen den Vorzug geben, der Sie weder 
jung noch ſchön und in meinen Augen 
nichts weniger als vornehm ſind. 

Mont. Gornig). Ballerina! 

Ball. (mehr noch die Mäßigung ver— 
lierend). Sie kennen meinen Namen und 
wiſſen alfo, daß ich meine Kindheit un— 
ter der niederſten Hefe des Volkes ver— 
lebt habe? 

Mont. (galant). Was kümmert 
mich die Vergangenheit, wenn die Ge— 
genwart fo verführeriſch iſt? 

Ball. (ſich erhebend). Sie wird 
Dich kümmern, Elender, wenn ich Dir 
ſage, daß Du die Schuld von allen 
meinen Leiden trägſt. 

Mont. (ſtolz). Hüthen Sie ſich, 
Beleidigungen auszuſprechen, die ein 
Mann von Ehre nicht anhören darf. 

Ball. (heftig). Ein Mann von 
Ehre? (leicht höhniſch) Nein, er dürfte 
ſie nicht hören, aber Du biſt kein Mann 
von Ehre, deßhalb mußt Du ſie dul— 
den. Chopinette, jenes elende Weib, die 
Genoſſin Deines Helfershelfers iſt heute 
im Spital der Gefangenen geſtorben, 
früher ließ ſie mich aber noch an ihr 
Sterbebett kommen, um mir Geſtaͤnd— 
niſſe zu machen und meine Verzeihung 
zu erflehen. Sie hat mir Alles geſagt. 
Daß mein Vater auf Dein Anſtiften 
ermordet wurde, daß vier Jahre ſpäter 
ein alter Diener unſeres Hauſes die 
Treue und die Aufopferung für die 
Waiſen ſeines Herrn ebenfalls mit dem 
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Leben buͤßen mußte, daß mein Bruder, 
ein hilfloſes Kind, durch Deine Schuld 
wahrſcheinlich aus Noth und Elend in 
ſeiner Verlaſſenheit umgekommen iſt und 
daß ich, vielleicht geboren, um einem 
der edelſten Häuſer zur Zierde zu ge— 
reichen, ein Weſen wurde, das nur 
darum noch am Leben hängt, um an 
den Schuldigen Rache zu nehmen. 

Mont. (der ihr mit ſteigender Erre— 
gung zugehört, deſſen Züge aber zum Schluſſe 
ihrer Rede wieder ihre gewöhnliche Kälte an— 
nehmen). Was Sie da wiſſen, meine 
ſchöne zornige Dame, wäre hinreichend, 
um mich auf das Schaffott oder wenig— 
ſtens auf die Galeere zu bringen, wenn 
unſere Richter nicht noch andere Beweiſe 
verlangten, als die Geſtaͤndniſſe eines 
alten wahnſinnigen Weibes. 

Ball. (immer heftiger werdend). Du 
wagſt es zu leugnen, aber das Beben 
Deiner Lippen, die Verzerrung Deiner 
Züge ſpricht Dich ſchuldig. Du biſt der 
Verbrecher, und das Auffinden der Be— 
weiſe Deiner Schuld ſoll von nun an 
die Aufgabe meines Lebens werden. 

Mont. (bei Seite). Ich athme 
wieder auf, ſie weiß nicht Alles! 

Ball. 


bisher die einzige Hoffnung meines elen— 
den Lebens, denn mein Leben war elend. 
Aller Luxus, der mich umgab, alle Hul— 
digungen, mit denen ich überfluthet 
wurde, haben die Schmach meiner Ju— 
gend nicht ausgelöſcht. — Du biſt es, der 
mir dieſe Hoffnung geraubt hat, Du biſt es, 
der ein unſchuldiges Kind dahin brachte, 
ihr jammervolles Daſein zu verfluchen, 
darum finde ich gar keine Worte, mei— 
nen Abſcheu und meinen Haß gegen Dich 
auszudrücken, und werde nicht eher ru— 
hen, bis ich Dich unter der Laſt Dei— 
ner Vergehungen gebeugt habe. Wie Du 
mein Lebensglück zerſtört haft, will ich 
das Deine zerſtören, wie Du mir Alles, 
was mir theuer auf Erden war, geraubt 
haſt, will ich es Dir rauben, und wie 


«„ —— 


Das Wiederſehen des al— 
ten Negers und meines Bruders war 


14 


mein Vater einſam und verlaffen von 
der Hand eines Mörders ſtarb, ſo ſollſt 
Du ſterben, und nicht eher, bis Dein 
Haus und alle die Deinen ſo elend wie 
wir geworden ſind, will ich meine Rache 
gegen Dich ruhen laſſen. 

Mont. (kalt). Ich verzeihe Ihnen 
den heftigen Ausbruch Ihrer Gefühle, 
weil Sie eine Frau ſind. Wenn Sie 
aber durchaus Krieg mit mir haben 
wollen, wohlan — ſo ſei es! Wir wer— 
den ſehen, wer die Partie gewinnt, Sie, 
die ehemalige Straßentänzerin, die zwei: 
deutige Gräfin, oder ich, der Fürſt von 
Montemer, der Pair von Frankreich, 
der Kavalier des Königs. Ihre Waffen 
ſind: Schönheit und höchſtens der Ein— 
fluß Ihrer Liebhaber, die meinigen: 
hohe Geburt, Reichthum und der Ruf 
eines unbeſcholtenen Namens. Sie ſehen, 
Sie haben es mit einem ehrlichen Feinde 
zu thun, der ſich blos erſt zurückzieht, 
um Sie ſpäter mit all' ſeiner Macht 
zu bekämpfen. (Ab durch die Mitte.) 


Zweite Szene. 
Ballerina allein, ſpäter Jerome. 


Ball. Ich habe mich von der 


Hitze meiner Leidenſchaft hinreißen laf- | 


ſen, und ihm dadurch den Vortheil der 
überlegenden Kälte gewährt. Er iſt jetzt 
vorbereitet auf den Kampf, und ich glaubte 
ihn zu überrumpeln. Er hat Recht, es 
fehlen mir die Beweiſe. Chopinette iſt 
todt und Bimboche wurde, wie ſie ſagte, 
deportirt. Ich bin allein mit meinem 
Haß, mit meiner Rache, und dennoch 
gebe ich fie nicht auf. Die Straßen- 
tänzerin, die zweideutige Gräfin wird 
den großen Herrn, den Pair von Frank— 
reich mit all' ſeinem Reichthum und ſei— 
nem Anſehen dennoch unter ihre Füße 
treten. 

Jerome 
Der junge Tiſchler, den die Frau Gräfin 
herbeſcheiden ließ, wartet im Vorzimmer. 
(Bleibt an der Thuͤre ſtehen.) 


Ball. (ſehr ſanft und weich). Der 
junge Mann, deſſen erſter Anblick ein 
Gefühl in meiner Bruſt erregte, das ich 
mir nicht zu erklaͤren weiß. Ich will 
ihn mir näher bringen — ich will ſehen, 
ob ſein Benehmen die Bildung ſeiner 
Züge nicht Lügen ſtraft, die ſo edel 
und rein ſind wie die ſchoͤnen Tage 
meiner Kindheit. (Laut zu Jerome.) Laßt 
ihn eintreten. (Jerome ab.) 


Dritte Szene. 


Gaſton (in reinlicher Arbeiterkleidung, eine 
Mütze in der Hand). Vorige. 


Gaſton (macht eine Verbeugung und 
bleibt dann ſtehen). Die Frau Gräfin ha- 
ben mich rufen laſſen. 

Ball. (bei Seite). Sonderbar! ich 
bin doch ſonſt nicht um Worte verlegen, 
aber dieſem einfachen Sohne des Vol: 
kes gegenüber glaube ich ſchwerlich die 
rechten finden zu können. (Laut.) Warum 
bleiben Sie an der Thüre ſtehen? — 
Kommen Sie näher, oder fürchten Sie 
ſich vielleicht, mich anzuſehen? 

Gaſton (indem er einige Schritte 
näher kommt). O nein, Frau Gräfin, ich 
weiß nur, was ich Ihrem Stande ſchul— 
dig bin. 

Ball. Ihre Werkſtätte befindet 
ſich meiner Wohnung gegenüber und ich 
hatte mehrfach Gelegenheit, Sie zu beob— 
achten. Ich habe bemerkt, daß Sie ſich 
vor Ihren Kameraden vortheilhaft aus— 
zeichnen und bin überzeugt, daß Sie 
eine beſſere Jugendbildung genoſſen ha— 
ben, als es in Ihrem Stande der Fall 
iſt, und daß Sie ſtreben, einmal eine 
ſelbſtſtändige Stellung in der Welt zu 
erreichen. 

Gaſton. Allerdings, Frau Gräfin, 
unglückſelig der Menſch, der, wenn er 
die Kraft in ſich fühlt, nicht vorwärts 


(öffnet die Mittelthür). ſtrebt. 


Ball. Das ſtimmt alſo vollkom- 
men mit den Plänen, die ich für Sie 
habe, zuſammen. Ich will Ihr Glück 


machen, junger Mann, und Sie für's 
Erſte einer Lage entreißen, die Ihrer 
unwürdig iſt. 

Gaſton (verwundert). Einer Lage, 
die meiner unwürdig iſt, wie verſtehen 
Sie das, gnädige Frau? 

Ball. Sie ſind Handwerker? 
Sagen Sie mir, haben Sie Gelegen— 
heit gehabt, ſich noch andere Kenntniſſe 
zu erwerben? 5 

Gaſton. Ich wurde in dem öffent— 
lichen Armenhauſe erzogen, und Dank 
dieſer Erziehung, habe ich mehr gelernt, 
als es ſonſt bei Leuten meines Standes 
der Fall iſt. 

Ball. Das trifft ſich ja gut. Haben 
Sie eine Familie? 

Gaſton. Ich habe nicht Urſache 
zu glauben, daß Sie mir durch dieſe 
Frage wehe thun wollen, gnädige Frau, 
ſonſt würde ich Ihnen nicht antworten, 
daß ich ein Findling bin. 

Ball. (bei Seite bewegt). Alſo 
ein Namenloſer wie ich! (Laut.) Da 
Sie von Niemand abhängen, brauchen 
Sie auch nicht Rechenſchaft zu geben, 
wenn Sie Ihren bisherigen Stand ver— 
laſſen. 

Gaſton (wird von dieſem Augen— 
blicke aufmerkſamer auf die Unterredung). 
Meinen Stand verlaſſen? Zu welchem 
Zwecke? 

Ball. (leicht). Um ſich eine Stel: 
lung in der Welt zu erwerben, ich will 


Sie vorläufig zu meinem Sekretär 
machen. 
Gaſton. Und Sie glauben mir 


dadurch einen Dienſt zu erweiſen? Mit 
beſtimmtern Ton.) Ich muß Ihnen für 
dieſe Güte danken. Als Arbeiter fülle 
ich meinen Platz mit Ehren aus, ich 
verſtehe mein Handwerk und bin ein 
freier Mann. Als Ihr Sekretär wuͤrde 
ich das Brod der Dienſtbarkeit eſſen, 
oder es vielleicht blos Ihrer Gnade 
verdanken, da ich nicht die Kenntniſſe 
beſitze, um mir es zu verdienen. 

Ball. Man wird Nachſicht mit 
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Ihnen haben, auch werden Sie Ge— 
legenheit finden, das Fehlende nach— 
zuholen. ene 

Gaſton. Ich danke, Frau Gräfin, 
ich bleibe meinem Stande getreu. 

Ball. (etwas pikirt). Und doch 
glaube ich bemerkt zu haben daß Sie 
ſich zuweilen darüber erheben. Ich ſah' 
Sie zum Beiſpiel Ihre Wohnung in 
der Kleidung eines jungen Mannes vom 
Stande verlaffen. (Scharf.) Wenn Sie 
durchaus als Wurm im Staube fort— 
kriechen wollen, warum erheben Sie ſich 
zuweilen als Nachtfalter in Regionen, 
die Ihnen fremd ſein ſollen. 

Gaſton (erbebt bei dieſer Anſpie— 
lung ſichtlich, faßt ſich aber ſogleich). Ich 
habe es nicht gewagt, Frau Gräfin, 
mich um Ihre Geheimniſſe zu beküm— 
mern, muß Sie daher bitten, mich auch 
nicht um die meinigen zu befragen. 

Ball. Sie ſind ſtolz, junger 
Mann, um ſo weniger ſollten Sie ſich 
weigern, mein Anerbieten anzunehmen. 
Ich will Ihr Glück machen, glauben 
Sie es auf dem Wege als Sekretaͤr 
nicht zu finden, ſo geben Sie mir Ge— 
legenheit, es auf einen andern für Sie 
zu ſuchen. 

Gaſton. Ich danke Ihnen für 
Alles, Frau Gräfin, ich bin jung, Fraf- 
tig, und liebe mein Handwerk. Sollte 
ich es einmal für nöthig finden eine 
andere Bahn einzuſchlagen, ſo wird es 
nur eine ſolche ſein, die ſich mit meinen 
Begriffen von Ehre verträgt. Wenn 
Sie mir ſonſt nichts zu befehlen haben, 
ſo erlauben Sie mich zu entfernen. 

Ball. (tritt ihm in den Weg mit 
blitzenden Augen). Sie haben da ein 
Wort von Ehre fallen laſſen, halten 
Sie es für ehrlos, von mir eine Ber 
günſtigung anzunehmen? 

Gaſton. Ich habe Ihnen ſchon 
geſagt, Frau Gräfin, daß ich vollkom— 
men geſund bin, mein Handwerk ver— 
ſtehe, und mir alſo mein Brod ver— 
dienen kann, ich brauche daher keine 
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Wohlthaten anzunehmen, wenn ich es 
aber dennoch thue, dann bin ich ein 
Schelm, den ſeine Kameraden mit Recht 
verachten würden. Sie ſehen alſo Frau 
Gräfin, daß ich Ihnen für Ihren gu— 
ten Willen danken muß, wir niedern 
Leute halten noch etwas auf einen gu— 
ten Namen. (Ab.) 


Vierte Szene. 
Ballerina, gleich darauf Jerome. 


Ball. Das war eine bittere Lehre, 
und ich habe fie aus dem Munde die: 
ſes Menſchen, den ich glücklich machen 
wollte, nicht erwartet. Glücklich? er iſt 
es nach ſeinen Begriffen, und nur ich 
allein bin es, die unglücklich iſt. Seit 
meiner Kindheit war dieß das erſte 
Gefühl, das meine kalte Bruſt er: 
wärmte. Ich wollte für ihn ſorgen 
wie eine liebende Mutter, er iſt ja auch 
viel jünger als ich, das Verhaͤltniß 
wäre denkbar geweſen, ich hätte nichts 
von ihm verlangt, als zuweilen ſeine 
Züge zu betrachten, und die Stimme 
zu hoͤren, die in meinem Innern wieder: 
klingt, wie das Abendläuten in ferner 
Kinderzeit. Es ſollte nicht ſein, keine 
menſchliche Regung darf dieſes Herz 
bewegen, das nur für eines ſchlagen 
darf, für die Rache an dem Verräther 
meines Glückes, meiner Seele und mei— 
ner Ehre! Wehe dir Fürſt Monte— 
mer, bis jetzt war ich noch ein Weib, 
denn ich konnte noch lieben, von nun 
an werde ich blos dein Dämon ſein. 

Jerome (meldend). Madame Bo— 
nin bittet vorgelaſſen zu werden. 

Ball. (haſtig). Sie iſt will⸗ 


kommen. 
(Jerome ab.) 


Fünfte Szene. 
Ballerina, gleich darauf Madame Bo— 
nin. 


Ball. Die Gouvernante feiner 
Tochter, ich habe mir ihr Vertrauen 


erkauft. Die elende Kreatur wird ih— 
ren Zögling in meine Hände liefern 

Mad ame Bonin (eintretend). 

Ball. (eilt ihr freundlich entgegen). 
Ach! Madame Bonin, welch' glückli— 
cher Zufall führt Sie zu mir? 

Mad. Bonin (wichtig). Kein 
Zafall, eine Nachricht. 

Ball. Eine Nachricht? 

Mad. Bonin. Unſere Kleine 
iſt verliebt. 

Ball. Verliebt und in wen? 

Mad. Bonin. Das weiß ich 
noch nicht, aber jedenfalls iſt es Je— 
mand, der in den Salons des Fürſten 
nicht zu treffen iſt. 

Ball. (mit freudiger Haft). Viel— 
leicht iſt er unter ihrem Stande? 

Mad. Bonin. Ich habe die 
Vermuthung; jeden Abend Punkt 7 Uhr 
dringt ſie auf einen Spaziergang in den 
Tuilleriengarten. Wir gehen aber nicht 
dorthin, wo ſich die elegante Welt ver— 
ſammelt, nein, nur ewig zur Rotunde, 
da geht es denn fünf- bis ſechsmal auf 
und nieder, und dann wieder nach 
Hauſe. 

Ball. Haben Sie nicht bemerkt, 
wer Ihnen dort begegnet? 

Mad. Bonin. Meiſtens ſind 
es nur unbedeutende Leute, aber einen 
jungen Mann habe ich bemerkt, der täg— 
lich an der Bildfäule des Apollo lehnt, 
und ich will wetten, daß es der iſt, 
weil er aber uns noch nicht angeſpro— 
chen hat, ſo that ich, als ob ich ihn 
nicht bemerkte. 

Ball. (bei Seite). Sie liebt, und 
heimlich! es iſt bereits ein Schritt zu 
ihrem Verderben. (Laut.) Dieſe Nach— 
richt iſt fo koͤſtlich, daß ich Sie mit 
einem Armband dafür belohnen muß. 
(Löſt ein Armband ab, und gibt es ihr.) 

Mad. Bonin (nimmt es). Die 
Frau Gräfin ſind zu gütig. 

Ball. Fahren Sie fort, Alles 
zu beobachten, was im Haufe des Für— 
ſten vorgeht, und hinterbringen Sie 
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uns Alles. Wie iſt es, glauben Sie, nicht gewußt. Bimboche iſt, Dank mei: 
daß der Kammerdiener und der Sekre-ner Vorſicht, zu fünfzehnjähriger De— 
tär zu gewinnen ſind? portation verurtheilt, und iſt wahr— 
Mad. Bonin Einer ſo freige- ſcheinlich bereits am gelben Fieber ges 
bigen Dame wie Sie kann Niemand ſtorben, und wenn das auch nicht der 
widerſtehen, ich habe mit beiden ſchon Fall iſt, ſo wird er doch nicht mehr 
geſprochen und ſie brennen vor Begierde nach Paris zurückkehren. Der Neger 
ſich Ihnen vorſtellen zu dürfen. iſt todt, und der Knabe, wie Ballerina 
Ball. Führen Sie beide heute behauptet, zu Grunde gegangen, ich 
Abend zu mir, ich werde fie förmlich habe alſo nicht zu befürchten, daß es 
in meine Dienſte nehmen, und auch auf ihr jemals gelingen wird, Beweiſe ge— 
ihre Zukunft bedacht ſei, wenn fie michſgen mich zu erhalten, um fo weniger, 
in meinen Abſichten unterſtützen. da ſie den Beweggrund aller dieſer 
Mad. Bonin. Sie werden zu-Reihe von Verbrechen nicht kennt. Seit 
verläſſig kommen, um fo mehr, da der 24 Jahren genieße ich die Gunſt des 
Fürſt von ſeinen Dienern nicht geliebt Hofes, denn ich habe mich jedem Re— 
wird, und fie noch dazu ſchlecht be- gierungswechſel mit ſchlauer Vorſicht 
zahlt. nützlich zu machen gewußt, ich habe das 
Ball. Ich rechne auf Ihre Klug- ererbte Vermögen um die Hälfte ver— 

heit, meine vortreffliche Madame Bo- mehrt, beſitze die Achtung meiner Stan— 
nin. desgenoſſen, und bin im vollſten Sinne 
(Mad. Bonin ab.) des Wortes ein großer Herr. Es iſt 

Ball. Als du deine Waffen alſo lächerlich, ſich nur einen Augen— 
aufzählteſt, Fürſt Montemér, haſt du blick durch Ballerina's Drohungen zu 
auf die Lift, Habſucht und Treuloſig-[beuntuhigen, und doch find fie mir un— 
keit vergeſſen, alle dieſe Laſter werden angenehm. Sie iſt ein reizendes Weid, 
meine Verbuͤndeten ſein, und ich werde das Dämoniſche in ihr macht ſie um 


die Partie gewinnen. (Ab.) ſo pikanter; ſie hat nicht unrecht, wenn 
ſie ſagt, daß die Liebe eines Mannes 
Verwandlung. in meinen Jahren etwas Eigenthümli— 


es an ſich hat, die ſich ſelbſt über 
(Zimmer bei Furt Montemér mit einer n N ich 
Mittel⸗ und zwei Seitenthüren. Rechts im nicht eine Tochter, die ich mit einem 
Vordergrund ein Kamin mit einem Bronce- der aͤlteſten Häuſer Frankreichs zu ver— 
gitter, darneben ein Fauteuil und ein Tiſch, heirathen gedenke, wer weiß — 5 
auf welchem eir elegantes Zündzeug und ein N 


Kiſichen mit Cigarren ſteht). Neunte Szene. 
5 (Die Seitenthüre öffnet ſich und Heloiſe 
Achte Szene. ſteckt den Kopf herein.) Woriger. 


Fürſt Montemär (svon rechts). 
Mont. Du machſt mir einen Be— 
Montem. Ich glaube gar, das ſuch, meine Kleine? 
Geſchwätz des verrückten Weibes macht Hel. (tritt ein). Ich komme, Ih— 
mir Bedenklichkeiten. (Fährt ſich mit der|nen guten Tag zu ſagen, mein Vater 
Hand über die Stirne.) Weg damit! Was | (will feine Hand küſſen). 
kann ſie mir anhaben, Chopinette hat Mont. (küßt fie auf die Stirne). 
zum Glück das Geheimniß ihrer Ge- Du haft Langeweile? ich habe Dich 
burt nicht verrathen, oder hat es felbft | etwas vernachläſſiget, und da kommſt 
» 
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Du, mich darüber zur Rede zu ſetzen. 
Es ſoll nicht mehr geſchehen, in Zu— 
kunft will ich mich blos mit Deinem 
Glücke beſchäftigen. Ich werde einige 
Feſte geben, und Du ſollſt die Königin 
derſelben ſein. 

Hel. Ich bin vollkommen zufrie— 
den, mein Vater, und wünſche durchaus 
keine Veränderung meiner Gewohn— 
heiten. 

Mont. (bei Seite). Ballerina hat 
recht, ſie iſt ein Engel an Schönheit 
und Unſchuld, und nur ein Teufel könnte 
daran denken, ſie zu verderben. Aber 
Ballerina iſt ein Teufel. (Lautes Sprechen 
im Vorzimmer.) 

Mont. (auffahrend). Wer wagt 
es, in meiner Nähe ſo laut zu ſprechen? 
(Die Stimme des Kammerdieners von Außen). 

Niemals, mein Herr, werde ich es 
zugeben! 

Bimb. (unmittelbar vor der Thüre). 
Das werden wir doch ſehen. (Stoßt die 
Flügelthür auf und wird unter derſelben 


ſichtbar.) 


Zehnte Szene. 


Bimboche (in ärmlicher, jedoch nicht 
zerriſſener Kleidung, er trägt einen Biberhut, 
einen engen, bis an den Hals zugeknöpften 
Rock, etwas kurze, lichte Beinkleider, eine 
hohe Kravate, man muß ſeiner Kleidung 
das Beſtreben anſehen, etwas gelten zu 
wollen, der Kammerdiener tritt hinter ihm 
ein, und bleibt an der Thüre ſtehen). 


Vorige. 


zu laſſen, ich will im Nebenzimmer 
bleiben. ö 
Mont. (etwas rauh). Nein, es iſt 
das Beſte, Du begibſt Dich auf das 
Deinige, was ich mit ihm zu reden 
habe, iſt nicht für Dich. (Führt fie ge— 
gen das Zimmer links). 

Hel. Warum ſchicken Sie ihn 
nicht fort, ſehen Sie nur, wie er mich 
anſtarrt, fein Anblick floͤßt mir Ent⸗ 
ſetzen ein. 


Mont. (barſch). So geh' doch, 


geh'. 
(Heloiſe ab). 

Mont. (ſchließt hinter ihr die Thüre, 
zu dem Kammerdiener ſtreng). Was ma— 
chen Sie noch hier, entfernen Sie ſich 
und ſchließen Sie das Vorzimmer, daß 
uns Niemand überraſcht. 

(Kammerdiener ab). 


Eilfte Szene. 
Montemer Bim boche. 


Bimb. (legt Hut und Stock auf den 
Tiſch und ſtreckt ſich auf dem Fauteuil aus). 
Ah — Du verſtehſt den vornehmen 
Herrn recht gut zu ſpielen, man ſollte 
glauben, daß Du das Zeug dazu ſchon 
in Deiner Wiege bekommen haſt. 

Mont. (mit verbiſſener Wuth). Wo 
kommſt Du her, Unſeliger, und wie 
kannſt Du es wagen, mich bis her zu 
verfolgen? 5 

Bim b. Wo ich herkomme? 
ſchnurgerade aus Cayenne, wohin Du 
mir eine koſtenfreie Ueberfuhr beſorgt 


Mont. (hat ſich der Thür etwas ge- haſt, ich werde Dir ſpäter dafür dan— 


nähert und prallt dann zurück). Bimboche! 
Bimb. (geht einige Schritte vor, 
grüßt Heloiſe, indem er den Hut abnimmt, 
aber dann wieder aufſetzt). Mademoiſelle, 
ich habe die Ehre Sie zu grüßen! 
Hel. (hält ſich an Montemér). Was 
iſt das für ein Mann, mein Vater? 
Mont. Geh! verlaſſe mich Heloiſe. 
Hel. (ängſtlich). Ich habe Furcht 
und wage es nicht, Sie mit ihm allein 


ken. Warum ich zu Dir komme? Da 
Du mein älteſter Freund in Paris biſt, 
iſt es doch natürlich, daß ich Dir meine 
erſte Viſite mache — ich hätte Dir 
freilich vorher eine Karte ſchicken ſol— 
len, aber erſtens habe ich noch keine, 
auch bin ich noch nicht mit mir einig, 
welchen Namen und Titel ich jetzt an⸗ 
nehmen werde. Du wirſt ſo gütig ſein, 
mir Deinen guten Rath zu geben, da 


Du Dich ſo gut darauf verftehft, und dann 
liebe ich die Ueberraſchungen, und ich 
ſehe, es iſt mir vollkommen damit bei 
Dir gelungen, Du haſt eine verfluchte 
Freude über mein Wiederſehen. (Stellt 
die Füße auf das Kamingitter und ſieht ſich 
im Zimmer um.) Du warſt ein feiner Vo— 
gel, haſt Dich da in ein recht hübſches 
Neſt geſetzt. 

Mont. Werde ich endlich erfah— 
ren, was Dich zu mir führt? 

Bimb. Sonderbare Frage. Ich 
komme, meine Schulden einzukaſſieren. 
Du glaubteſt mich wohl los zu ſein, 
aber ich habe eine Katzennatur, und 
nicht einmal Deine Undankbarkeit ver— 
mochte mich umzubringen. Es kommt 
für Alles ein zahlender Tag, habe ich 
im Stillen bei mir gedacht und ruhig 
die 15 Jahre meiner Strafzeit abgewar— 
tet. Jetzt bin ich da, und wir wollen 
miteinander Rechnung halten. 

Mont. Elender! habe ich Dich 
nicht immer reichlich für Deine Dienſte 
belohnt? 

Bimb. Du haſt mir allerdings 
einige Louisd'ors gegeben, da ich aber 
die halbe Arbeit gethan habe, ſo ge— 
bührt mir auch der halbe Lohn. Als 
vor vierundzwanzig Jahren der wirkliche 
Fürſt von Montemer ankam, um das 
Erbe ſeines Vaters in Beſitz zu neh— 
men, welcher nach der Revolution zurück— 
gekehrt, dem Sohn, der ſich wider 
ſeinen Willen in St. Domingo ver— 
heirathet, bisher nicht verzeihen wollte, 
hatteſt Du den Einfall, die Gutherzig— 
keit, mit der der junge Inſulaner Dich 
von ſeinen Verhältniſſen unterrichtete, 
damit zu belohnen, daß Du ihn mit 
meiner Hilfe ermordeteſt, ihn ſeiner 
Papiere beraubteſt, und Dich, aus— 
gerüſtet mit allem Nöthigen, in Paris 
als Erbe legitimirteſt. Niemand dachte 
daran, an Deiner Identität zu zwei— 
feln. Der ehemalige Handels -Commis 
aus Lion, der eben feine Strafzeit im 
Zuchthaus abgeſeſſen hatte, wurde 
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Fürſt, Pair von Frankreich und der 
Gemal einer vornehmen Dame. Ich, 
der Helfershelfer, der Vertraute, wurde 
mit einer Handvoll Geld abgelohnt. 
Chopinette machte ſich noch des kleinen 
Mädchens, der Tochter des Fürſten, 
habhaft und bettelte einige Zeit mit 
ihr, ſpäter wurde ſie zum Tanzen ab— 
gerichtet und verdiente uns ein hübſches 
Stück Geld. Ich war vor der Hand 
zufrieden. Nach 4 Jahren drohte dem 
ſelbſtgeſchaffenen Fürſten eine unlieb— 
ſame Entdeckung. Ein alter Neger war 
mit dem zurückgelaſſenen Sohne nach 
Paris gekommen, um den Vater auf— 
zuſuchen, der unbegreiflicherweiſe nichts 
mehr von ſich hören ließ. Wie konnte 
er auch, er war ja todt, wir haben ihn 
ja (macht die Pantomime des Niederſto— 
ßens). Um Dir Deine Exiſtenz zu er⸗ 
halten, mußten dieſe beiden ebenfalls bei 
Seite geſchafft werden, und ich war es, 
der Dir die Hand dazu bieten mußte. 
Nun erſt warſt Du Deines Glückes 
vollkommen ſicher, und es wäre an der 
Zeit geweſen, an die Gründung des 
meinigen zu denken. Statt deſſen be— 
nützteſt Du Deinen großen Namen und 
ließeſt mich als Dieb, Vagabund und 
falſchen Spieler zur Deportation nach 
Cayenne verurtheilen. Damals haſt Du 
ganz ſicher darauf gerechnet, daß ich 
ſchweigen würde, das Reden hätte mir 
ja nichts genützt, ich hatte blos die Ge— 
nugthuung gehabt, daß Du meine 
Strafe getheilt haͤtteſt. Ich ſchwieg 
alſo und wartete auf meine Zeit, Du 
vielleicht ebenfalls, denn Du rechneteſt 
mit Wahrſcheinlichkeit auf meinen Tod, 
das war aber ein Rechnungsfehler, mein 
Lieber, denn wenn man 15 Jahre Zeit 
hat, Betrachtungen zu machen, kommt 
man endlich zum Einſehen, daß man 
ein Lump war. Wenn ich geſtorben 
wäre, hätte ich meine Sünden nicht mit 
hinüber genommen, und die Folgen mei— 
ner Zerknirſchung wären Dir jedenfalls 
theuer zu ſtehen gekommen, denn ſie haͤt— 
2* 
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ten Dir Namen, Reichthum, Ehre und 
alles Dasjenige wieder entriſſen, was 
Du Andern geraubt haſt, Du mußt es 
mir alſo Dank wiſſen, daß ich Geſund— 
heit und Leben Dir zu Liebe geſchont 
habe und wghlbehalten wieder in Paris 
angekommen bin, um als nachſichtiger 
Gläubiger endlich die Schuld in Em— 
pfang zu nehmen, deren Zahlung Du 
mir hoffentlich nicht verweigern wirſt. 

Mont. Nenne mir Deine Be— 
dürfniſſe, ſowie die Summe, die Du 
von mir verlangſt, damit ich fo bald als 
möglich wieder von Deinem Anblick be— 
freit werde. 

Bimb. So haben wir nicht ge— 
wettet. (Nimmt eine Cigarre aus dem Käſt— 
chen, lehnt ſich im Fauteuil nachläſſig zu— 
rück und ſagt): Zünde mir doch einen 
Fidibus an. 

Mont. (entrüftet). Du wirft Dir 
doch nicht erlauben, in meinem Zimmer 
zu rauchen. 

Bim b. Und warum nicht, Du 
rauchſt ja ebenfalls. 

Mont. (geringſchätzend). Ich und 
Du! 

Bim b. Wenn wir einmal vor 
den Aſſiſen auf der Bank als Ange 
klagte ſitzen ſollten und die letzte Reiſe 
zuſammen machen müßten, würde ſchwer— 
lich viel Unterſchied zwiſchen uns fein, 
warum jetzt ſolche Umſtände machen. 
Wenn ich Dir zu ſchlecht bin, ſo mache 
mich zum Grafen oder Marquis, Du 
haſt Dich ja zum Fürſteg gemacht, es 
wird Dir auch bei mir nicht zu ſchwer 
fallen, dann kaufſt Du mir ein Haus, 
richteſt es ein, Schafft mir Equipage 
und Bediente an, gibſt mir ein Jahr- 
geld von wenigſtens 50,000 Franes. 

Mont. Genug des Wahnſinns 
(offnet eine Schatulle und nimmt ein Päck— 
chen Banknoten heraus). Hier ſind 10,000 
Francs, nimm ſie und mache daß Du 
fortkommſt. 

Bimb. (nimmt die Banknote, wi— 
ckelt ſie kaltblütig zuſammen und zündet 


ſich die Cigarre damit an). An dieſer 
Antwort kannſt Du die Grenzen mei— 
ner Genügſamkeit abmeſſen. 

Mont. Unverſchämter! 

Bimb. Aergere Dich nur, das 
befördert die Geſundheit. Du nennſt 
mich unverſchämt, und ich bin doch ſo 
beſcheiden. In meiner Lage konnte ich 
ja das Ungeheuerſte von Dir verlangen. 
Du haſt zum Beiſpiel eine ſchöne Toch— 
ter, wie wäre es, wenn ich mir in den 
Kopf ſetzte, Dein Schwiegerſohn zu 
werden? 

Mont. (bleich vor Zorn). Schweig! 
jedes Deiner Worte dieſem Kinde ge— 
genüber iſt eine tödtliche Beleidigung. 

Bimd. Alſo auch in dieſem Punkte 
ganz großer Herr, immer beſſer. Ich 
habe meine Cigarre ausgehen laſſen 
(hält fie ihm hin). Sei fo gefällig! 

Mont. (entzündet einen Fidibus und 
hält ihn gegen Bimboche's Zigarre). 

Bimb. (brennt ſie an). Siehſt Du, 
ein Zugeſtändniß machſt Du mir ſchon, 
die andern werden folgen, denn Du biſt 
ein kluger Kopf und ich bin ein guter 
Kerl, ich laſſe mit mir handeln. Ich 
möchte vor Allem gut leben und es 
nicht mehr nöthig haben, eine ſchlechte 
That zu begehen. 

Mont. Du haſt Dich alſo gebeſ— 
ſert? 

Bim b. Haft Du Dich gebeſſert? 
Schwerlich. Du haſt es nun nicht mehr 
nöthig ein Schelm zu ſein, ſo wird es 
mir auch gehen. Wenn ich Alles habe, 
was mir nöthig iſt, wird es mir ganz 
leicht ſein, ein ehrlicher Menſch zu wer— 
den. (Steht auf.) Beim Teufel, ich habe 
Hunger, und da es Dir wahrſcheinlich 
nicht angenehm wäre, mich Deinen Gä— 
ſten bei der Tafel vorzuſtellen, ſo gib 
mir einige Francs, damit ich mir ein 
Mittagmahl kaufen kann. 

Mont. Du begnügſt Dich jetzt 
mit einigen Francs, und haſt vorhin 
10,000 Franks leichtſinnig verbrannt? 

Bimb. Um Dir zu zeigen, wie 


ich behandelt fein will. Kehrſt Du den 
Fürſten auswärts und willſt mir gegen— 
über den großen Herrn ſpielen, ſo weiſe 
ich Dir die Zähne und beiße Dich auch, 
wenns Noth thut, in die Waden, gehſt 
Du aber auf ein paſſendes Gleichheits— 
ſyſtem ein, ſo will ich auch Dich freund— 
ſchaftlich behandeln. 

Mont. Wir wollen einen Mittel— 
weg einſchlagen. (Oeffnet die Chatouille.) 
Hier haft Du noch 10,000 Francs. Je- 
des Vierteljahr wirſt Du eine gleiche 
Summe erhalten, und dann hoffentlich 
zufrieden ſein. 

Bimb. (aimmt die Banknoten und 
ſteckt ſie ein). Ja! aber Eines merke 
Dir, ſollteſt Du vielleicht die Abſicht 
haben, mich als läſtiges Möbel bei 
Seite ſchaffen zu wollen, ſo würde Dir 
das einen ſchlechten Nutzen bringen. Ich 
habe ein förmliches Bekenntniß unſerer 
beiderſeitigen Schuld zu Papier gebracht, 
auch bin ich noch im Beſitz von Doku— 
menten, welche meine Ausſagen bewei— 
ſen werden. Sollte mir daher ein un— 
angenehmer Zufall begegnen, ſo würde 
dies für Dich ſehr unangenehme Folgen 
haben, da die Polizei beſagtes Packet 
augenblicklich zugeſtellt bekäme. 

Mont. Ich gebe Dir mein Eh— 
renwort als Cavalier. 

Bimb. (lacht). Du biſt aber kein 
Cavalier, nur ein ehemaliger Handels— 
Commis! Na, ich ſehe, Du wirſt wie— 
der böſe, und ich möchte Dich gern bei 
guter Freundſchaͤft erhalten. Gib mir 
alſo die Anweiſung an Deinen Ban— 
quieur und zugleich die Adreſſe von Dei— 
nem Schneider, ich möchte gern, wenn 
ich wiederkomme, als Gentleman er— 
ſcheinen. 

Mont. (indem er einige Zeilen 
ſchreibt). Es iſt mir lieber, Du kommſt 
nicht. Haſt Du mir aber etwas zu ſa— 
gen, ſo magſt Du mir ſchreiben, aber 
mit Vorſicht, kein Wort das mich kom— 
promittirt. 

Bimb. Bin ich denn ein Dumm— 


| wohl, 
| blick. 
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kopf? Richte meine Empfehlung an 
Deine ſchöne Tochter aus, ſchade daß 
ich nicht um 10 Jahre jünger bin, wer 
weiß, was da geſchehen könnte. 

Mont. (wendet ſich mit einem Zei— 
chen der Ungeduld ab). 

Bimb. Auf Wiederſehen alſo, 
oder auf Nichtwiederſehen, das kommt 
auf Dich an. (Reicht ihm die Hand.) 

Mont. (niet blos mit dem Kopfe, 
ohne ihm die Hand zu geben). 

Bimb. Du zögerſt, mir die Hand 
zu reichen, bin ich Dir vielleicht nicht 
gut genug dazu, oder fürchteſt Du Dir 
die Finger an mir zu beſchmutzen, wenn 
ich das wüßte, würde ich mich in der 
Zukunft blos damit begnügen, Dich auf 
öffentlichen Spaziergängen auf die Ach— 


ſel zu ſchlagen. (thut es) — und zu den 


Umſtehenden zu ſagen: Seht den feinen 
Schelm, der die Welt glauben machen 
will, daß er ein großer Herr iſt, wäh— 


rend er blos ein Faͤlſcher, ein Mörder, g 


ein Räuber iſt. 
Mont. (reicht ihm die Hand). Lebe 
und befreie mich von Deinem An— 


Bim b. Siehſt Du, nur ein freund- 
ſchaftliches Uebereinkommen und es geht 
Alles. Schade, daß wir bei dieſem 
zärtlichen Abſchiede keine Zeugen haben. 
Wie loyal iſt doch dieſer vornehme 
Mann, würden ſie ſagen, er reicht dem 
abgeriſſenen Bettler, dem entlaſſenen 
Sträfling die Hand. Man muß ihn 
zum Volksvertreter machen, das wäre 
die Wirkung. Die Urſache manches 
Händedruckes wird der Unſrigen ziem— 
lich nahe kommen. (Ab.) 


Zwölfte Szene. 
Montemer, dann Kammerdiener. 
Mont. (bleibt einen Augenblick mit— 
ten im Zimmer ſtehen, dann klingelt er). 
Kammerd. (tritt ein). 
Mont. Wenn dieſer Menſch wie— 


l 
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der kommen ſollte, bin ich nie für ihn 
zu Hauſe. (Kammerd. ab.) 

Mont. Das iſt heute der zweite 
Blitzſtrahl, der dem Glücke meiner Exi— 
ſtenz droht. Einzeln iſt mir wohl keiner 
gefährlich, aber vereinigt konnten fie mich 
verderben. Darum muß ich Alles auf— 
bieten, um jeden einzelnen unſchädlich zu 
machen. (Ab nach rechts.) 


Verwandlung. 


(Die Rotunde mit den Statuen im Tuilerien | 


Garten.) 


Dreizehnte Szene. 


Gaſton (in moderner, eleganter Kleidung 
von rechts, Spaziergänger gehen einzeln über 
die Bühne.) 


Gaſton (eitweiſe ſtehen bleibend 
und um ſich blickend). Sie kommt heute 
nicht — und ich warte vergebens! — 
Was will ich auch? Wohin ſoll es 
führen? — Ich der arme Handwerker 


Scham erröthen, wenn fie erführe, daß 
ein Menſch aus dem Volke, ein ſchlich— 
ter Arbeiter, es gewagt habe, feine Au- 
gen bis zu ihr zu erheben? Jene Dame, 
die mir heute mit ſo viel Güte anbot, 
für mich zu ſorgen, ſchien nicht ſtolz zu 
ſein, und ich habe vielleicht unrecht ge— 
than, die Stelle auszuſchlagen, ich hätte 
dann ein Recht, dieſe Kleider zu tragen, 
ich könnte mich vielleicht ihr naͤhern. 
Doch nein, nein! ich hätte fie der Dienſt— 
barkeit zu danken, dem Mitleid, der 
Gnade, und ich will frei ſein, und Al— 


les mir nur ſelbſt zu verdanken haben. 


Vierzehnte Szene. 
Helo iſe mit Mad. Bonin von links. 
Vorige. 

Gaſton. Sie kommt! Wie ſich 
das Blut nach dem Herzen drängt bei 
ihrem Anblick. O Liebe! wie glücklich 
und wie unausſprechlich elend machſt 
Du mich in einem und demſelben Au— 
genblicke! (Zieht ſich zurück.) 

Md. Bonin (zu Heloiſe). Was 


und ſie das vornehme Fräulein, denn haben Sie nur, Fürſtin, Sie laufen ja, 
leider iſt ſie vornehm, ich ſah ſie vor daß ich Ihnen kaum folgen kann. 
einigen Tagen in einem prachtvollen Hel. Um aus dem Gedränge der 
Wagen mit vergoldetem Wappen. Die Menſchen zu kommen. (Sieht ſich um, 
Dienerſchaft trug reiche Livree und der bei Seite.) Er iſt heute nicht da. Ich 
ältliche Herr, der neben ihr ſaß, und habe mich verſpaͤtet, und da glaubte er, 
wahrſcheinlich ihr Vater iſt, hatte eine daß ich nicht kommen würde. (Indeſſen 
ſehr ſtolze Miene. Es ware mir beſſer, hat ſich Gaſton der Bildſäule des Apollo 
ich ginge heim und zöge meine Blouſe genähert.) Ah da iſt er! Er ſieht bläſ— 
an, als hier in den Kleidern, die meis| fer aus als gewöhnlich, er ſcheint ange— 
nem Stande nicht angemeſſen ſind, auf griffen zu fein. (Mit einem Seufzer.) Ar- 
den Anblick eines Mädchens zu harren, mer junger Mann! 

das ſo weit über mir ſteht. Ich will Md. Bonin (bei Seite). Aha! 
ſie ja nur ſehen und von ihr geſehen da iſt er ſchon, wenn er uns nur anre⸗ 
werden, denn ich bin ihr nicht mehr dete, ſo könnte man doch herausbringen, 
fremd, fie weiß, daß ich ihretwegen hie- wer er iſt, (Nähert ſich mit Heloiſen der 
ae Ihre 1 5 verſtohlen Bildſäule.) 

nach mir blicken, ihr Erröthen, wenn 2 Bi 

fie mich gefunden, fagen mir, daß fie Fünfzehnte Szene. i 
meine Liebe nicht mit Unwillen aufge Ballerina (elegant gekleidet und tief 
nommen hat. Aber würde ſie auch nach verſchleiert von rechts). Die Vorigen. 
mir ſehen, wenn fie wüßte, wer ich bin? Ball. Hier alſo hält man ſeine 
Würde ſie nicht ſtatt vor Liebe vor Zuſammenkünfte. Der Anfang iſt nicht 


übel, die kleine Fürſtin ſcheint Race zu 
haben, wenigſtens iſt dieſer emancipirte 
Liebeshandel kein Beweis vom Gegen— 
gentheil. (Sie betrachtet Heloiſe.) Sie iſt 
Schön und hat jene unſchuldsvolle Miene, 
die junge Mädchen ſo gut kleidet. Ar— 
mes Gefchöpf, das meiner Rache ver: 
fallen iſt, ohne ſie verdient zu haben. 
Aber iſt ſie nicht ſeine Tochter, und war 
ich nicht auch ein unſchuldiges Kind? 
Er hatte kein Mitleid mit mir, ich darf 
keines für fie haben. (In dem Augenblicke 
geht Heloiſe an der Bildſäule vorüber, ſie 
läßt eine Roſe fallen, welche ſie in der Hand 
trägt. Gaſton hebt ſie auf.) Der junge 
Arbeiter! er iſt's alſo? Ihn liebt ſie, 
und er liebt ſie wieder! Köſtlicher Zu— 
fall, der ſie in meine Hände liefert. 


Sechszehnte Szene. 


Tobias (mit weißem Haar und Bart tritt 

bettelnd Heloiſen, wie ſie abgeht, entgegen; 

fie beſchenkt ihn). Die Vorigen (ohne 
Heloiſen und Mad. Bonin). 


Tob. (nähert ſich Ballerina). Habt 
Mitleid, ſchöne Dame! 

Ball. (ohne auf ihn zu hören). Sie 
hat die Roſe fallen laſſen, die er auf— 
hebt und an ſeine Lippen drückt, wie 
glücklich macht ihn dieſe Liebe, er ſcheint 
zu vergeſſen, wer das Idol ſeiner Träume 
iſt. Sie kennt wahrſcheinlich ſeinen 
Stand nicht, aber was frägt die Liebe 
nach Stand und Namen! Aber der ſtolze 
Vater! Ihm wird es nicht gleichgültig 
ſein, zu erfahren, wer der Liebhaber ſei— 
ner Tochter iſt, und ich werde die Erſte 
ſein, die ihn davon unterrichtet. (Raſch ab.) 
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Siebzehnte Szene. 
Tobias. Gaſton. 


Gaſton (kommt wieder und küßt die 
Roſe zu wiederholten Malen). Sie liebt 
mich, nun weiß ich es gewiß, ſie liebt 
mich! O, namenloſe Wonne! Kaum 
vermag ich mein Glück zu tragen. 

Tobias (hat Gaſton mit ſteigender 
Aufmerkſamkeit betrachtet). Dieſe Geſtalt, 
das Geſicht! Das ſind die Züge meines 
armen Herrn, ſo müßte Gaſton jetzt 
ausſehen. O mein Gott, laß mich nicht 
wahnſinnig werden vor Freude. (Stürzt 
auf Gaſton zu.) Gaſton! 

Gaſton. Ihr kennt meinen Na— 
men, alter Mann? 

Tob. Haben Sie keine Erinnerung 
aus Ihrer Kinderzeit bewahrt? Schwebt 
nicht das Bild eines alten Negers vor 
Ihren Augen, der in dem Augenblicke 
von Ihnen getrennt wurde — als — 

Gaſton (von der Erinnerung ergrif— 
fen mit ſteigender Bewegung). Ja, ja! 
ja! ja! | 

Tob Ich bin's, ich! 

Gaſton (hat fih vollkommen beſon— 
nen). Tobias! 

Tob. (weint und lacht vor Freude, 
indem er Gaſton's Hände an ſeine Lippen 
drückt und ihm zu Füßen ſinkt). O Gott! 
ich habe nicht umſonſt gelebt! 

Bimboche (kommt fingend und ſehr 
elegant gekleidet in dem Augenblicke von 
links, ſo, daß ihm Tobias und Gaſton ſo— 
gleich in die Augen fallen müſſen, er prallt 
entſetzt zurück). Geben die Gräber ihre 
Todten zurück! Das iſt Fürſt Montes 
mer und der alte Neger! 


Aktus. 


Imeite Abtheilung. 


(Eine Dachkammer mit nothdürftiger Einrichtung). 


Erſte Szene. 
Gaſton als Arbeiter gekleidet, Tobias. 


Tob. (traurig umherblickend). In 
dieſer armſeligen Wohnung muß ich 
den Sohn meines Herrn wieder finden, 
(befühlt Gaſton's Hände) und dieſe Hände, 
wie hart und rauh von der ſchweren 
Arbeit, und doch danke ich Gott da— 
für, daß er mich dieſe Freude hat noch 
erleben laſſen. 

Gaſton. Und nun erzaͤhle mir, 
wie es kommt, daß wir uns nach 20 
Jahren erſt wieder getroffen haben. 

To b. Das iſt eine traurige und 
lange Geſchichte, und Sie müſſen mir 
erſt ſagen, wie es Ihnen ergangen iſt. 

Gaſt. Meine Erinnerungen ſind 
ſehr ſchwach. Ich weiß nur, daß ich 
auf Staatskoſten im Armenhauſe erzo— 
gen wurde, daß man mir ſagte, daß ich 
keine Aeltern hätte, daß ich ſpäter in 
die Lehre kam, und mich ſo durch die 
Welt brachte, ſchlecht und recht, wie es 
eben ging. 

To b. Alles wäre anders gewor— 
den, wenn mich damals das Meſſer des 
Mörders nicht getroffen hätte. Ich 
wurde für todt nach der Morgue ge— 
bracht, da man aber noch Lebenszeichen 
in mir ſpürte, ſchickte man mich nach 
dem Hotel Dieu. Die Wunde war 
tief, und ich genas nur langſam. Ver— 
gebens bat und flehte ich um eine 
Nachricht von dem Knaben, der bei mir 
geweſen, als mich das Unglück traf. 
Sie lachten mich nur aus, und ſagten, 
es wäre nicht recht richtig in meinem 
Kopf. Endlich wurde ich als geheilt 
entlaſſen; da ich aber kein Unterkom— 


men hatte und kein Brod, und zu 
ſchwach zur Arbeit war, ſo wurde ich 
eines Tages auf die Polizei gebracht, 
und wegen Mangel von Papieren und 
jeden Lebensunterhaltes von dort in's 
Gefängniß geſchickt, zu Dieben und 
Vagabunden. Als unſere Zahl voll⸗ 
zählig war, ſchiffte man uns ein, und 
brachte uns nach den Kolonien. Das 
Gefängniß, der Kummer und die Noth 
hatten mich ſo an Geiſt und Koͤrper 
heruntergebracht, daß ich kaum mehr 
denken konnte. Die heimatliche Sonne 
gab mir wieder Kraft, ich erinnerte 
mich, weßhalb ich nach Paris gegan— 
gen war, und die Hoffnung kehrte wie— 
der ein in meine Bruſt. Ich konnte 
nicht glauben, daß Gott unſchuldige 
Kinder werde zu Grunde gehen laſſen, 
da er ſich doch über die Thiere ſeiner 
Schöpfung erbarmt. Ich arbeitete und 
mein einziges Trachten ging dahin, nach 
Paris zu gehen, und die Kinder mei— 
nes Herrn aufzuſuchen. Nach zehnjäh— 
rigem raſtloſem Fleiße brachte ich die 
Koſten der Ueberfahrt zuſammen, und 
ſo kam ich endlich hier an. Mein er— 
ſter Weg war nach dem Hotel Monte— 
mér, es hatte noch dieſelben Bewoh— 
ner, und ich wagte es nicht, mich nach 
Ihnen zu erkundigen, weil ich mit 
Recht befürchtete, daß der Beſitzer Ih— 
res Erbes auch Ihr Feind fein müſſe. 
Um nicht wieder wegen Mangel an Le— 
bensunterhalt fortgeſchickt zu werden, 
verdingte ich mich in einer Gaſtwirth— 
ſchaft, ſo lernt' ich nach und nach Pa— 
ris kennen, und die Mittel, die man 
um zu leben braucht. Da mich mein 
Dienſt hinderte, oͤffentliche Orte zu be— 


ſuchen, wo ich allein die Möglichkeit 
ſah, Sie aufzuſinden, loͤſte ich mir 
eine Bettlerkarte, und durchwanderte 
nun damit die weiten Straßen von 
Paris. Abends ſtellte ich mich an den 
Eingängen der Theater auf, und ſpähte 
ob nicht Einer der Eintretenden be— 
kannte Zuͤge trug. Sie mußten Ihrem 
Vater ähnlich geworden ſein, denn ſein 
Bild hatte ſich meinem Gedächtniß auf 
ewig eingeprägt. 

Gaſton (reicht ihm die Hand). Gu— 
tes, treues Herz, ich kann Dir mit 
nichts danken als mit meiner Liebe, 
denn arm haft Du mich verlaſſen, arm 
findeſt Du mich wieder. 

Tob. (eifrig). Es kann aber nicht 
ſo bleiben, Sie müſſen Anſtalten tref— 
fen, Ihre Rechte zu erwerben. 

Gaſton. Was nennſt Du meine 
Rechte? Alles was Du mir von der 
Geburt und dem Titel meines Vaters 
erzählſt, klingt viel zu fabelhaft und 
abenteuerlich, um darauf Anſprüche 
geltend zu machen. Niemand würde 
uns glauben, denn wir haben nichts, 
ſie zu beweiſen. Der Fürſt von Mon— 
femer, den Du den Räuber meines Er— 
bes nennſt, iſt reich, ein großer Herr, 
im Beſitze der Güter, die ich prätendire. 
Können wir es mit ihm aufnehmen, 
Du, der arme Neger, ich, der unbe— 
deutende Arbeiter, der namenloſe Find— 
ling? Man würde uns auslachen, uns 
als Wahnſinnige, wenn nicht gar als 
verbrecheriſche Abenteurer behandeln. 
Nein, es iſt beſſer, ich verzichte auf 
ein Glück, das mir von Gott nicht be— 
ſtimmt geweſen zu ſein ſcheint und bleibe 
in der niedern Sphäre, der ich durch 
Gewohrheit und Erziehung angehöre. 

To b. Sie wollen alſo gar nichts 
thun? Gar nichts? 

Gaſton. Nein, es wäre ja doch 
Alles umſonſt. — (Nachdenkend.) Und 
doch — wenn ich denke, es wäre das 
einzige Mittel ihren Beſitz zu errin— 
gen! Der namenloſe Arbeiter darf nie 


25 


daran denken, der Erbe eines großen 
Namens kann ſeine Geburt geltend ma— 
chen. (Seufzend.) Aber, wie will ich 
es denn möglich machen? Es iſt beſ— 
ſer gar nicht daran denken. 

Tob. Als ich Sie geſtern in der 
vornehmen Kleidung ſah, da glaubte ich 
Sie nicht ſo muthlos zu finden. 

Gaſton. Du weißt nicht, To— 
bias — 

To b. O doch! wenn meine Augen 
auch alt ſind, ſo haben ſie das Sehen 
noch nicht verlernt. Die Roſe, die Sie 
küßten, hat mir Alles geſagt. Sie lie— 
ben ein junges Mädchen, das nicht 
wiſſen ſoll, daß Sie ein Arbeiter ſind. 
Aber wiſſen denn Sie nicht. wer fie iſt? 

Gaſton. Ich weiß nur, daß ſie 
ein Engel iſt, der bloß deßhalb vom 
Himmel ſtieg, um ein freudloſes Da— 
ſein zu erhalten. 

Tob. Wie ganz anders würde 
ih das Daſein geſtalten, wenn Sie 
nur den Muth hätten, etwas für Ihre 
Rechte zu wagen! Als Knabe waren 
Sie ſo ſtolz, daß Ihre Mutter Sie 
oft laͤchelnd den kleinen Ariſtokraten 
nannte. Jetzt iſt davon keine Spur 
mehr vorhanden. 


Gaſton. Damals war ich ein 
fröhliches übermüthiges Kind. Als ich 
im Armenhaus zu denken begann, fand 
ich mich unter den Verlaſſenen der Ver— 
laſſenſte Als ich dann in die Lehre 
kam, nannte man mich, weil ich keinen 
andern Namen hatte, den Findling. 
Man wollte mir damit nicht wehe thun, 
es war nur ſo gerade der Brauch. 
Seitdem habe ich mich daran gewoͤhnt, 
und ich finde, daß man eben ſo ehrlich 
eben ſo brav ſein kann, wenn man ein 
Findling iſt, als wenn man von ſeinem 
a einen klingenden Namen geerbt 
af. 
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Zweite Szene. 


Ein Eommiffionär. 
rigen. 


Commiſſ. Ich ſuche da einen 


ſetten und andere zweideutige Gefchöpfe 
Die Bor gibt. 
8 Gaſton. Da ſie mich nicht in den 


Kreis ihrer Standesgenoſſen hinaufheben 
kann, ſo ſteigt ſie nach ihrer Meinung 


Herrn Gaſton, dem ich einen Brief zu den meinen herab, es iſt ein Beweis 


übergeben ſoll. 

Gaſton (nähert ſich neugierig). Ei— 
nen Brief? wer kann denn an mich 
ſchreiben? 

Comm. Das wird wohl darin 
ſtehen, übrigens iſt er gewiß von einer 
Liebſten, denn er iſt auf roſenrothem 
Papier geſchrieben und riecht ganz ab— 
ſcheulich, (riecht zu dem Brief) wie eine 
Apotheke, man koͤnnte ganz dumm im 
Kopfe davon werden. 


ihrer aufopfernden, uneigennützigen Liebe, 
und nur ein edles Weib kann eine ſolche 
empfinden. 

Tob. Aber der Ball Mabille — 
ich kann das nicht vereinigen. Waren 
Sie denn ſchon dort? 

Gaſton. Niemals, meine Kame— 
raden wollten mich oft dazu bereden, 
ich aber verweigerte es ſtets. 

Tobias. Ich weiß wohl, aber 
mir iſt, als ſollte Ihnen dort eine Ge— 


Gaſton (hat den Brief genommen, fahr drohen, und Sie werden mir es 


erbricht ihn raſch). Von ihr — (mit Leis 
denſchaft) von der weißen Roſe! 
Comm. Ich wußte es ja. (Im 
Abgehen.) Fu gute Unterhaltung. 
Ab). 


Dritte Szene. 
Tobias. Gaſton. 


Gaſton (nachdem er geleſen). O 
edles Herz, ſie weiß alſo, wer ich bin, 


und es haͤlt ſie Nichts ab, mich zu 
lieben. 
Tobias (verwundert). Und fie 


ſchreibt es, ſchreibt es zuerſt? 

Gaſton. Sie will mit mir re⸗ 
den, höre nur — (lieſt). „Ich habe 
Ihnen Mittheilungen zu machen, wo⸗ 
von unſer beiderſeitiges Glück abhängt. 
Kommen Sie daher heute um 10 Uhr 
auf den Ball Mabille, das Maskenfeſt 
gibt uns Gelegenheit, unerkannt zu blei⸗ 
ben. An einem Domino mit einer weis 
ßen Roſe werden Sie erkennen: die 
weiße Roſe.“ 

Tobias (ſchüttelt den Kopf). Und 
Sie ſagen, daß das junge Mädchen von 


erlauben, daß ich ebenfalls hingehe. Der 
Ball iſt ja für Jedermann, und wenn 
Ihre Dame kommt, werde ich mich 
ſchon zurückziehen. 

Gaſton. Du wirſt ſie ſehen und 
dann begreifen, daß ich ſie ſo ſehr liebe. 

Tobias. Bis dahin aber will ich 
hier aufraͤumen und Ihre Sachen in 
Ordnung bringen. 

Gaſton. Daß Du von nun an 
bei mir bleiben und nicht mehr betteln 
gehen wirſt, das verſteht ſich von ſelbſt, 
aber Du wirſt mein Freund und nicht 
mein Diener ſein. 

Tobias (gerührt). Wie gütig ſind 
Sie, mir das zu ſagen, aber ich bin 
nichtsdeſtoweniger Ihr Sklave, Ihr er— 
erbtes Eigenthum, das Sie füttern muſ— 
ſen. (Mit Humor.) Ja, ja, machen Sie 
nur große Augen, Sie bekommen mich 
nicht mehr los. Es müßte nur ſein, 
daß Sie mich verkaufen wollten, aber 
da habe ich keine Furcht, ich bin zu 
alt, es findet ſich kein Käufer. 

Gaſton. Der Sklavenhandel iſt 
in Frankreich nicht gebräuchlich, aber 
dafür wird ſonſt mit allem Möglichen 


hoher Geburt iſt, ich kann es nicht gehandelt. Jetzt aber muß ich in die 


glauben, denn ſonſt würde fie den Ball Werkſtatt. 


Deine Ueberzeugung, daß 


Mabille nicht beſuchen, wo es nur Gri- ich ein geborner Fürſt bin, darf mich 


nicht abhalten, für uns alle Beide recht 
tüchtig zu arbeiten. (Gibt ihm die Hand 
und eilt raſch ab). 


Vierte Szene. 
Tobias (allein). 


(Sieht Gaſton nach und trocknet ſich 
die Augen.) Ganz wie der Vater, der— 
ſelbe Stolz und dieſelbe Herzensgüte, 
und auch ſo unglücklich wie er, denn 
ich kann mir es nicht läugnen, daß es 
faſt eine Unmöglichkeit iſt, unſere An— 
ſprüche zu beweiſen, und Gaſton hat 
Recht, das Unglück zu tragen wie ein 
Mann. Er iſt arm, es iſt kaum das 
Nothdürftigſte in der Stube, ach dürfte 
ich es wagen, ihm zu ſagen, daß ich 
fur den Fall, daß ich eines der Kinder 
meines Herrn wieder finde, einige fau- 
ſend Francs zuſammengeſpart habe. Er 
würde ſie doch nicht nehmen, darum 
will ich auch ſchweigen, wer weiß, ob 
nicht ein Tag kommt, wo er ſie brau— 
chen wird, und dann wird der alte To— 
bias hervorrücken mit feinen Reichthü— 
mern und ſagen, daß er ſeine Freiheit 
damit erkaufen will, dann muß er's neh— 
men, ich will ihn ſchon erwiſchen, er 
muß es nehmen. (Ab.) 


Verwandlung. 


(Zimmer bei Ballerina wie in der erſten 
Abtheilung). 


Fünfte Szene. 
Ballerina. Mad. Bonin. 


Ball. (kommt von rechts, Madame 
Bonin folgt ihr). Sie haben mich alſo 
verſtanden, Mad. Bonin? 

Md. Bonin Ja, Frau Gräfin! 
Sie befahlen, daß ich Heloiſe heute 
Abend unter irgend einem Vorwande 
auf den Ball Mabille führen ſoll. 

Ball. Sie werden ihr einen 
ſchwarzen Domino geben und auf ihrer 
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Bruſt eine weiße Roſe befeſtigen. Wenn 
der junge Mann von der Apollofäule, 
auf deſſen Geſicht Sie ſich wohl erin— 
nern werden, ſich Ihnen nähert, dann 
werden Sie die augenblickliche Verle— 
genheit Heloiſens benützen, Ihren Arm 
von ihr losmachen, und ſie ihrem fer— 
neren Schickſale überlaſſen. 

Md. Bonin. Ich thue da etwas 
ſehr Unrechtes, da aber die Frau Grä— 
fin es wünſcht, ſoll es geſchehen. 

Ball. Sie erhalten dafür 1000 
Francs. Die Tochter des Fürſten wird 
nach der außer dem Hotel zugebrachten 
Nacht ſchwerlich mehr dahin zurückkeh— 
ren. Ich ſage Ihnen dieß, damit Sie 
dem Zorne des Fürſten bei Zeiten aus- 
weichen koͤnnen. 


Md. Bonin (lachend). Das iſt 
meine geringſte Sorge. Der Fürſt wird 
es nicht wagen, mich zur Rechenſchaft 
zu ziehen, da er Urſache hat, mich zu 
ſchonen, und ſich in anderer Rückſicht 
meiner Verſchwiegenheit verſichert hal— 
ten muß. 

Ball. (lauernd). Sie theilen alfo 
ein Geheimniß mit Ihrem Herrn? 

Md. Bonin. Ein ſo wichtiges, 
daß die Hälfte ſeines Vermögens davon 
abhängt. 

Ball. Und würde Ihnen dieſes 
Geheimniß nicht feil ſein? 

Md. Bonin. Der Fürſt zahlt 
mir für die Bewahrung desſelben ein 
lebenslängliches Jahrgeld von 1000 Fr. 
Wenn die Gräfin dieſe Summe verdop— 
peln, ſteht es Ihnen zu Dienſten. 

Ball. Gut, ich werde überlegen, 
ob mir jenes Geheimniß von Wichtigkeit 
fein kann. Erfüllen Sie heute Ihre Auf— 
gabe zu meiner Zufriedenheit, und Sie 
werden mit meiner Freigebigkeit zufrie— 
den ſein.“ Auf jeden Fall kommen Sie 
morgen, um mir zu ſagen, wie der 
Fürſt die Abweſenheit ſeiner Tochter 
aufgenommen hat. 

Md. Bonin. O, er wird wüthend 
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fein, um fo mehr, da er die Abſicht 
hatte, fie nächſtens zu verheirathen. 
Ball. Um ſo beſſer! wir werden 
dadurch alle ſeine Pläne vernichten, und 
meine Rache wird vollkommen ſein. 
Md. Bo nin. Bald hätte ich ver— 
geſſen, einen Auftrag des Kammerdie— 
ners auszurichten. Ein äußerſt verdäch— 
tig ausſehender Menſch hat ſich den 
Eintritt zum Fürſten geſtern beinahe er— 
zwungen; heute war derſelbe wiederge— 
kommen, da aber unſer Herr befohlen 
hat, ihn nicht vorzulaſſen, ſo iſt er ab— 
gewieſen worden. Bald darauf hat er 
einen Brief gebracht und dringend eine 
Antwort verlangt, die er ſich abholen 
wollte. Da die Frau Gräfin von Allem, 
was in unſerem Hauſe vorgeht, unter— 
richtet ſein wollen, das Betragen des 
Menſchen aber ſehr ſonderbar war, ſo 
hat mir der Kammerdiener den Brief 
mitgegeben. (Gibt Ballerina einen Brief.) 
Ball. (nimmt den Brief). Das 
hat er ſehr klug gemacht. Die Adreſſe 
iſt mit ungeübter Hand geſchrieben und 
der Brief mit Oblate verſiegelt, ein 
ſicheres Zeichen, daß es keine gewöhn— 
liche Correſpondenz iſt. Es wird auch 
keine Schwierigkeit haben, die vorige 
Ordnung, wenn ſie nöthig iſt, wieder 
herzuſtellen. (Erbricht den Brief, ihre Züge 
zeigen eine ſteigende Erregung, ſie blickt 
nach Mad. Bonin, welche ſich gleichgültig 
abgewendet hat.) Der Brief iſt von 
Bimboche! er lebt alſo und iſt wieder 
in Paris, alles vereinigt ſich, mir den 
Sieg zu verſchaffen. Er nennt den Für⸗ 
ſten „Du“, ſie haben ja ein Verbrechen 
zuſammen begangen, und es ſtellt ihn 
auf gleiche Stufe mit ihm. (Lieſt.) „Eine 
Sache von Wichtigkeit, die Dich und 
mich betrifft, fordert eine Unterredung. 
Beſtimme den Ort, wo ich Dich treffe, 
denn es ſcheint, daß Du mir abſichtlich 
Deine Zimmer verſchließen läßt. Die 
Nothwendigkeit dieſer Mittheilung iſt ſo 
groß, daß jede Regung des Stolzes da— 
vor zurückweichen muß, es iſt genug, 
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wenn ich Dir ſage, daß Dein Leben 
und das Meine auf dem Spiele ſteht. 
Bimboche.“ Was iſt es? was er ihm zu 
ſagen hat, ſollte es nicht mit den un— 
glücklichen Ereigniſſen meiner Kindheit 
zuſammenhängen? Ich muß es erfahren! 
Aber wie? (denkt nach). Ja, ja, ſo geht 
es. Bimboche will den Fürſten ſprechen, 
er wird nicht kommen, aber ich werde 
da ſein und er wird mir Alles ſagen 
müſſen. (zu Mad. Bonin.) Der Brief 
hat allerdings Intereſſe für mich, es iſt 
nicht nölhig, daß ihn der Fürſt erhält, 
der Ueberbringer darf jedoch nicht ver— 
gebens auf Antwort warten. (Setzt ſich 
und ſchreibt.) Er fol fie von mir erhal— 
ten. (Nachdem fie gefchrieben ſiegelt fie den 
Brief.) Sagen Sie dem Kammerdiener, 
daß er ſorgfältig darauf achte, den Be— 
fehlen des Fürſten, den verdächtig aus— 
ſehenden Menſchen nicht vorzulaſſen, 
nachzukommen. 

Mad. Bonin. Die Frau Grä⸗ 
fin ſind alſo mit dem Eifer des Kam— 
merdieners zufrieden? | 

Ball. Vollkommen! ich werde 
auch ſeine Dienſte zu lohnen wiſſen. Hat 
der Sekretär noch keine Gelegenheit ge— 
habt, das geheime Archiv des Fürſten 
zu durchſuchen? 

Mad. Bonin. Nein, der Fuͤrſt 
hat alle wichtigen Papiere unter eigenem 
Verſchluß. 

Ball. So muß ſich der Sekretär 
einen zweiten Schlüſſel zu verſchaffen 
ſuchen. Sagen Sie ihm, daß wenn ich 
die Dokumente, welche ich wünſche, durch 
ihn erhalte, ich ihm ſo viel dafür geben 
werde, daß er nicht mehr zu dienen brau— 
chen wird, und ſich eine Notarsſtelle 
dafür kaufen kann. 

Mad. Bon in. Da ich aus ftü— 
herer Zeit die Gelegenheit hatte, in des 
Fürſten Kabinet zu kommen, ſo weiß ich, 
daß er ein Käftchen von Ebenholz in ſei— 
nem Schreibtiſche verſchloſſen hält, und 
ſehr darauf zu achten ſcheint. 

Ball (raſch). Ein Käſtchen von 
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Ebenholz? (bei Seite) Mein Vater hatte wegen ſich luſtig hin und her. Lebendige 
ein ſolches bei ſich, als wir in Frank- Muſik. Sogleich bei der Verwandlung flie— 
reich ankamen. (Laut.) Wenn Sie mir gen Tänzer und Tänzerinnen herbei und tan— 
dieſes Kaſtchen verſchaffen, werde ich Ih- zen Quadrille frangaife oder Cancan — 


nen Alles geben, was ich beſitze. 

Mad. Bonin. Ich will mein 
Glück verſuchen. Sie können in jedem 
Falle auf meine Bereitwilligkeit rech— 
nen. 

Ball. Aber nun eilen Sie, um 
Ihre Vorkehrungen zu treffen. Sie kön— 
nen Heloiſens Schmuck auf die Seite 
bringen, das wird es um ſo wahrſchein— 
licher machen, daß ſie entflohen iſt. 

Mad. Bon. Die Frau Gräfin 
denken an Alles, ich werde nicht un— 
terlaſſen Ihren Rath zu erfüllen. 

Ball. Auf dem Ball Mabille 
alſo? 

Mad. Bon. (im Abgehen). Auf 
dem Ball Mabille (ab). 


Sechste Szene. 


Ball. (allein). Auch Bimboche 
habe ich im Namen des Fürften hin— 
beſtellt. Er wird kommen, 
werde endlich am Ziele meines Stre⸗ 
bens angelangt ſein. Ich werde die 
Mittel und die Beweiſe haben den 
Fürſten zu vernichten, und wenn ich 
ihn dann erniedrigt, entehrt, ſeiner Strafe 
als Verbrecher überliefert habe, dann 
iſt die Aufgabe meines Lebens erfüllt 
und ich habe nichts mehr zu thun, als 
zu ſterben. (Ab.) 


Verwandlung. 


(Der Ball Mabille mit farbiger glänzender 
Beleuchtung im Hintergrund eine Gallerie 
zu welcher in der Mitte eine Treppe führt) 


Siebente Szene. 


(Masken im Hintergrunde und auf der Gal— 
lerie Pierot — Bolicinello ſpringen 
herum, Harlekin's und allerlei Masken be— 


und ich 


dann die Tänzer ab — die Muſik hört auf.) 


Achte Szene. 


Die Masken im Hintergrunde. Hel oiſe 
und Madame Bonin von links. 


Hel. (im Domino mit der weißen 
Roſe. Aengſtlich). Die Lichter und das 
Geſchrei der Masken erregen mir Schwin— 
del. Verlaſſen wir dieſen Ort, den ich 
gar nicht hätte beſuchen ſollen. O hätte 
ich doch Ihrem Zureden nicht nachge— 
geben. 

Mad. Bon. Warum ängſtigen 
Sie ſich denn? Alle die Leute, die 
hier ſind, unterhalten ſich nach Mög— 
lichkeit, wenn Sie erſt die Scheu über- 
wunden haben, wird es bei Ihnen auch 
der Fall ſein. 

Hel. Ich fühle, daß ich nicht 
hieher gehöre, alle dieſe Geſichter find 
mir fremd, und ſie haben einen Aus— 
druck, vor dem ich mich fuͤrchte. 

Mad. Bon. Vor dem, der dort 
kommt, fürchten Sie ſich aber doch nicht, 
es iſt der junge Mann aus dem Tu— 
illeriengarten. Er ſcheint Jemand zu 
ſuchen. 

Hel. (mit neugieriger Freude). Sf 
er es wirklich? 

Md. Bon in (zieht ihren Arm von 
Heloiſen zurück und zeigt damit nach rechts). 
Er kommt gerade auf uns zu, ſehen 
Sie nur. (Während Heloiſe einen Schritt 
vor tritt, um ihn beſſer ſehen zu können, 
entfernt ſich Md. Bonin.) Sie iſt glücklich 
angebracht! Nun fort, damit zu Hauſe 


kein Verdacht auf mich fällt. (Verliert 
ſich unter den Masken.) 

Neunte Szene. 
Heloiſſe ohne Mad. Bonin, mehrere 


Masken, darunter ein großer Pierot und 
ein Policinello. 
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Heloiſe (bemerkt, daß Mad. Bonin 
ihren Arm losließ und ſieht ſich um). Warum 
laffen Sie denn meinen Arm los? (Sieh 
ſich ängſtlich um). Wo iſt Sie denn? 
(rufend) Madame Bonin! Madame 
Bonin! 

Pierot. Haſt Du Deine Gluck— 
henne verloren, Kleine? Na! ich will 
Erbarmen mit Dir haben. Zuerſt wol— 
len wir mit einander tanzen, dann zahle 
ich Dir ein Souper. 

Hel. (wendet ſich ab). Ich kenne 
Sie nicht, mein Herr, und bitte Sie, 
mich zu verlaſſen. 

Pierot. Wenn Du ſo ſtolz biſt, 
warum kamſt Du denn hieher? 

Hel. (bei Seite). O mein Gott! 
welche Schmach! 

Pierot. Du haſt Dich wohl mit 
Jemanden zuſammen beſtellt, und kannſt 
ihn jetzt nicht finden. Das kommt vor, 
man nimmt dann den Erſten Beſten, 
und da ich der Erſte bin, mußt Du 
mit mir ſchon vorlieb nehmen. (Will ſie 
umfaſſen.) 

Hel. (ſtößt ihn mit Abſcheu zurück). 
Rühren Sie mich nicht an! 

Pierot. Das wollen wir doch 
ſehen, ob man hier die Zimperliche 
ſpielt. (Ruft einem Policinell zu.) Herr 
Policinell, da iſt eine kleine Spröde, 
wir wollen ſie zahm machen. 

Hel. (erkennt Gaſton, welcher von 
rechts kommt). Da iſt er! (ruft ihm ent— 
gegen) O retten Sie mich vor dieſen 
Leuten! 


— 


Zehnte Szene. 
Gaſton (ballmäßig gekleidet). Worige. 


Gaſton (tritt vor Heloiſe). Zurück! 
was wollt ihr von der Dame? 

Pierot (ſpottend.) Dame? Seht 
den Glacé-Handſchuh! Er wagt uns zu 
fragen, was wir wollen? Das iſt eine 
Frechheit, die gezüchtigt werden muß. 
Helft Kameraden, wir wollen ihn hin— 
auswerfen. (Drängen auf Gaſton ein.) 


Gaſton (hat mit dem linken Arme 
Heloiſen erfaßt, und hebt den rechten dro— 
hend empor). Verſucht's, mich anzugrei⸗ 


fen. Der Erſte, der ſich mir nähert, 
den ſchlage ich mit meiner Fauſt zu 
Boden. — 


Ein Türke. Ruhe da! Jetzt 
wird noch nicht geprügelt, dazu iſt ge— 
gen Morgen Zeit. 

Pierdt (zieht ſich zurück). Der 
Glacé-Handſchuh hat Muth, wir wollen 
ihn gehen laſſen, aber geſchenkt iſt es 
ihm nicht. 

Policinell (zu Gaſton ſpottend). 
Wenn Du die Kleine los ſein willſt, 
brauchſt Du es nur uns zu ſagen, wir 
reſerviren ihr unſere Anbetung. (La: 
chend ab.) 

Hel. Was ſind das für Men— 
ſchen, ich zittere vor Furcht, und Ma— 
dame Bonin iſt nicht da — (fieht fi 
um.) Wo mag ſie nur hingekommen ſein? 

Gaſton. Ihre Begleiterin hat ſich 
wahrſcheinlich im Gedraͤnge verloren. 
Wenn Sie ſich meinem Schutze anver— 
trauen wollen, ſo werde ich Ihnen hel— 
fen, ſie aufzuſuchen. (Bietet ihr den Arm.) 

Hel. Verlaſſen Sie mich nur 
nicht, ich ſtürbe vor Angſt. 

Gaſton. Beruhigen Sie ſich! ſo 
lange ich bei Ihnen bin, droht Ihnen 
keine Gefahr. (Ab mit ihr.) 


Eilfte Szene. 


Ballerina (in männlichem Domino). 
Masken im Hintergrund. 


Ball. (ſieht Gaſton nach). Ein 
Theil meiner Rache iſt erfüllt. Die 
Tochter des ſtolzen Fürſten von Mon⸗ 
femer auf dem Ball Mabille, am Arme 
eines Arbeiters, jeder Beleidigung preis— 
gegeben. (Sieht ſich um.) Aber wo bleibt 
Bimboche? Sollte er ſich ſo verändert 
baben, daß es mir unmöglich geworden 
iſt, ihn wieder zu erkennen? (Blickt nach 
links.) Da iſt er, er blickt ängſtlich um— 
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her; als ob er eine Ahnung von der Dich? denn der Neger weiß, daß ſein 


Gefahr hätte, die ihm droht. Herr der wirkliche Fürſt Montemer 
| . war und daß der jetzige ein Betrü— 
Zwölfte Szene. ger iſt. 


Bimboche (ohne Maske in eleganter Ball. Wie Schuppen fällt es 


f 

Kleidung, wie zum Schluſſe der erſten Ab— 5 den Augen. Darum alſo! 

unge Bim b. Ja darum! er nahm ihm 

Bim b. Der Uebermüthige kommt die Papiere, das Teſtament, die Briefe 

vielleicht nicht. Wenn er wüßte, was des alten Fuͤrſten, die er ſeinem Sohne 
ich weiß, er würde nicht zögern. Sie 


nach St. Domingo geſchrieben hat. 
leben Beide, der Neger und der Junge. 


Ball. (raſch einfallend). Die ſich 
Als der erſte Schreck vorüber war, bin in dem Käſtchen von Ebenholz befinden. 
ich nachgegangen, und ich weiß ihre 


Bimb. Allerdings, ich ſehe, Du 
Wohnung. Wenn Montemer klug iſt, biſt ein Teufelskerl und weißt Alles. 
ſo wird er ſich zu etwas entſchließen 


Ball. Aber Du ſagteſt ja, daß 
müſſen. Es gibt ja allerlei Mittel und Gaſton von Montemer noch lebt, woher 
zum Glück bin ich jetzt da. 


haſt Du dieſe Vermuthung? 
Ball. (hat ſich ihm genähert und 


Bimb. Ich habe ihn geſehen, ihn 
ſchlägt ihn auf die Achfel). Guten Abend! und den alten Neger, noch mehr, fie find 
Bim b. (ſieht ſie an). Guten Abend! 


hier. 

Weiß nicht, wie ich zu der Ehre komme. 

Ball. Mich ſchickt der Fürſt, er 
kann nicht kommen, er läßt Dir ſagen, 
mir Alles mitzutheilen, als ob er es 
ſelbſt wäre. 

Bimb. So! da müßte ich ge— 
rade ſo dumm ſein, wie er es iſt. 

Ball. Du brauchſt Dich nicht zu 
geniren, ich bin ein Eingeweihter, und 
wenn ich vor 24 Jahren ſo ſtark ge— 
weſen wäre wie jetzt, ſo würde er Deine 
Hilfe nicht in Anſpruch genommen 
haben. 


Ball. (heftig). Wo? wo? 
(Lärm hinter der Szene.) 


Dreizehnte Szene. 


Gaſton mit Heloiſen auf der Gallerie, 
hinter ihnen Masken, die ſie verfolgen. 


Gaſton. Zurück Geſindel! (Die 
Masken weichen zurück und Gaſton kommt 
mit Heloiſe von der Gallerie herab.) 

Bimb. (zeigt nach Gaſton). Der 
dort iſt's. 

Ball. (halblaut). Der junge Arbei— 

Bim b. Du weißt alſo? ter! Nun verſtehe ich das Gefühl in 

Ball. (heimlich). Daß ihr den meiner Bruſt, es iſt mein Bruder! 
Amerikaner bei Seite ſchafftet, verſteht Bimb. (neugierig). Aber wer biſt 
ſich, auch daß ihr vier Jahre ſpäter denn Du, der Du die Sache Dir fo 
den Neger und den Knaben — zu Herzen nimmſt? 

Bimb. (unterbricht ſie). Aber das Ball. (zieht die Larve vom Geſicht). 
weißt Du nicht, daß der Neger lebt, Ballerina! erkennſt Du mich? 
und daß das Kind ein kräftiger, ſtarker To b. (welcher ſich unter den Masken 
Mann geworden iſt. näher geſchlichen, hält Bimboche auf, wie er 

Ball. (ſchreit auf). Gaſton lebt? fliehen will). Mörder! jetzt entkommſt 

Bimb. Nicht wahr, das erſchreckt Du mir nicht mehr! 


Aktus. 
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Dritte Abtheilung. 


(Zimmer bei Montemer, mit 1 Mittel und 


2 Seitenthüren. Rechts im Vordergrunde ein 


Schreibtiſch, etwas weiter zurück, ein eleganter Wandſchrank. 


Erſte Szene. 


Mont. (ſitzt am Tiſche und ſchreibt). 
Die Anweſenheit des Schurken Bim— 
boche in Paris hat zu viel Unangeneh— 
mes für mich, als daß ich nicht alle 
mir zu Gebote ſtehenden Mittel an— 
wenden ſollte, um ihn wieder fortzu— 
Schaffen. Dieſer Brief an den Poli— 
zeiminiſter wird hoffentlich das Seinige 
thun. (Lieſt und fiegelt.) So mein lie— 
ber Bimboche, du dachteſt, mein Schick— 
ſal in deinen Händen zu haben, wäh— 
rend ich das deinige mit einem Feder— 
zug regiere. (Steht auf.) Der Miniſter 
iſt mir zu ſehr verpflichtet, um meine 
Wünſche nicht augenblicklich zu erfül— 
len. Iſt einmal Bimboche beſeitigt, 
dann wird an Ihnen die Reihe ſein, 
meine ſchöͤne Gräfin Zamarska oder 
Ballerina, wie es ihnen lieber iſt. 
Man iſt nicht Fürſt Montemér gewor— 
den, um vor einem Weibe zu zittern, 
wenn ſie auch ſchön wie ein Engel und 
klug wie ein Dämon iſt. (Klingelt.) 


Zweite Szene. 
Kammerdiener. Voriger. 


Mont. (hält ihm den Brief entge— 
gen.) Dieſer Brief muß ſogleich nach 
dem Polizeiminiſterium gebracht werden. 
Es iſt dringend, am beſten iſt es, wenn 
Sie ſelbſt dahin gehen. 

Kammerd. (mit ängſtlicher Verle— 
genheit). Der Herr Fürſt wiſſen alſo 
ſchon? 

Mont. (aufmerkſam). Was ſoll 
ich wiſſen? 


Kammerd. (durch die Antwort be— 
treten). Ich bitte um Verzeihung, wenn 
ich in meiner Beſorgniß zu weit ging, 
aber Madame Bonin machte ein fo gro— 


ßes Geſchrei, daß bereits das ganze 


Hotel darüber außer Zweifel iſt. 

Mont. (neugierig). Madame Bo— 
nin? Was iſt es mit ihr? | 

Kammerd. Die junge Fürſtin 
iſt plötzlich aus ihren Gemächern ver— 
ſchwunden, und Niemand weiß, wo ſie 
hingekommen iſt. 

Mont. (erſchrocken). Heloiſe! Aber 
das iſt ja gar nicht möglich. Ungeſchick— 
ter Menſch, mir einen ſolchen Schreck 
einzujagen. (Faßt ſich.) Man wird ſich 
einen unziemlichen Spaß mit Ihnen er: 
laubt haben. Schicken Sie mir Ma— 
dame Bonin her, damit ich ſie deßhalb 
zur Rede ſetze. ö 

Kammerd. Sie hat aus Furcht 
vor dem gerechten Zorn des Herrn 
Fürſten, das Hotel fo eben verlaſſen. 

Mont. (entſetzt). Es iſt alſo wahr, 
was Sie mir von meiner Tochter ge— 
ſagt haben? 

Kammerd. Das Bett der jun— 
gen Fürſtin iſt die Nacht unberührt ge— 
blieben, es ſteht alſo zu vermuthen, daß 
ſie ſich ſchon geſtern Abends entfernt 
hat, auch fand man heute Früh die 
kleine Gartenthüre offen, und wie Ma- 
dame Bonin ſagt, ſoll der Schmuck 
und die beſten Sachen der Fürſtin 
fehlen. | 

Mont. (nachdem er eine Weile nach— 
gedacht). Bringen Sie mir den Brief 
in's Miniſterium und bitten Sie den 
Miniſter in meinem Namen um ſeinen 
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augenblicklichen Beſuch, ohne jedoch ein 
Wort über die Abweſenheit meiner 
Tochter zu ſagen. Auch befehlen Sie 
den übrigen Dienern zu ſchweigen. Ich 
werde ſogleich Anſtalten machen, die 
Sache näher zu unterſuchen. Meine 
Tochter hat dies Haus nicht freiwillig 
verlaſſen, ſie iſt mit Gewalt oder Liſt 
entführt worden, und ich werde Alles 
aufbieten, den ſchaͤndlichen Rauber zu 
entdecken. Sie koͤnnen gehen. 
Kammerd. (ab). 


Dritte Szene. 


Mont. (allein). Frau Gräfin, Sie 
haben an mir einen ebenbürtigen Strei— 
ter erhalten, der Sie Schritt für Schritt 
bekämpfen wird und zum Preis ſeines 
Sieges nichts als Ihre reizende Perſon 
verlangen wird. Aber wenn ſie ſich 
weigert, mir Heloiſen's Aufenthalt zu 
ſagen, wenn ſie laͤugnet, etwas von ihr 
zu wiſſen? Dann werde ich die Polizei 
zu Hilfe rufen, und aus Furcht nach 
St. Lazare gebracht zu werden, wo 
man ſolchen Damen einen unfreimilli- 
gen Aufenthalt gibt, wird die ſchoͤne 
Gräfin Alles bewilligen, was ich von 
ihr fordere. (Nimmt den Hut.) Vor Al: 
lem denn zu Ballerina (will ab). 


Vierte Szene. 


Ballerina (ſchwarz gekleidet mit einer 
ſchwarzen Mantille). Voriger. 


Ball. (tritt ihm durch die Mittel: 
thüre ent gegen). Ich habe Ihnen den 
Weg erſpart. 

Mont. (haftig). Was haben Sie 
mit Heloiſe angefangen? Wo iſt ſie? 
und wo hut fie dieſe Nacht zugebracht? 

Ball. Auf dem Ball Madbille, 
am Arm ihres Liebhabers. 

Mont. lerſtarrt). Abſcheuliche Ver— 
laumdung! Dieſes ſo unſchuldige, ſo 


Ball. (potter. Dieſes ſo un⸗ 
* 


reine Kind! 
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ſchuldige, ſo reine Kind war heute 
Nacht auf dem Ball Mabille, um dort 
ihren Liebhaber zu treffen. 

Mont. Machen Sie mich nicht 
wahnſinnig mit Ihrem Hohne. Haben 
Sie Mitleid mit der Jugend, mit der 
Unſchuld Heloiſen's. 

Ball. (bitter). Mitleid? Als ob 
Sie Mitleid mit mir gehabt hätten! 
Auch ich hatte Anſpruch auf eine glück— 
liche Zukunft, auch ich war ſchoͤn und 
unſchuldig wie Heloiſe, mein Stand, 
mein Vermögen berechtigten mich zu 
eben dieſen Hoffnungen. Sie haben ſie 
zertruͤmmert, indem Sie mich hilflos 
der Noth, der Armuth und Schande 
preisgegeben. Ehre für Ehre, Blut 
für Blut, Auge um Auge. 

Mont. Ich fange an Sie zu 
fürchten Ballerina. (Aengſtlich.) Was 
haben Sie für Abſichten mit dem un— 
glücklichen Mädchen? 

Ball. Glauben Sie ja nicht, 
daß ich grauſam ſein werde. Ich will 
nur Heloiſen's Glück. Ich werde ſie 
mit ihrem Geliebten verheirathen. Frei— 
lich war er bis geſtern noch Arbeiter 
in einer Tiſchlerwerkſtätte, aber ſeit 
heute Nacht hat ſich ſeine Lage ver— 
beſſert. 

Mont. Der Pfeil Ihres Scher— 
zes hat eine tödtliche Spitze, er bringt 
mein Blut zum Sieden. Sie wollen 
behaupten, der Liebhaber meiner Toch— 
ter wäre ein Arbeiter. 

Ball. Sagen Sie, ihr zukünfti— 
ger Gatte, denn nachdem Heloiſe ihm 
zu Liebe das Hotel Montemer verlaſſen 
hat, bleibt nichts mehr übrig, als die 
beiden jungen Leute zu verheirathen. 

Mont. (zornig). Aber meine Toch— 
ter, Sie ſprechen von meiner Tochter, 
und ich werde nie zugeben — 

Ball. (ipöttifh). Man wird Sie 
nicht zu fragen brauchen, denn Heloiſe 
iſt nicht Ihre Tochter. 

Mont. (zurücktaumelnd). Was fa- 
gen Sie da? 5 
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Ball. Ihre Gemalin hatte ein 
großes Vermögen, Sie wählten fie blos 
deshalb, denn ein Menſch wie Sie, 
kennt die Liebe nicht. Ihre Ehe blieb 
kinderlos, denn Ihre Frau kränkelte, 
und Sie mußten mit Recht befürchten, 
daß das große Vermögen derſelben, im 
Falle ihres Todes nach einer Klauſel 
des Heiraths-Kontraktes an ihre Fa- 
milie zurückfiele. Sie kamen, um die 
Geſundheit Ihrer Frau, die an gebro— 
chenem Herzen litt, zu verbeſſern, auf 
den Gedanken, mit ihr nach Neapel zu 
gehen. Das Glück, das Ihnen einige Zeit 
lang günſtig war, Erönte endlich Ihre 
Wünſche. Ihre Frau fühlte ſich Mut— 
ter; von der Zeit an widmeten Sie ihr 
die hingebendſte Zärtlichkeit. Dieſe Treib— 
hauswärme Ihrer Liebe konnte jedoch 
der welkenden Pflanze keine Lebenskraft 
mehr einhauchen. Sie ſtarb, als ſie 
einem ſchwächlichen Mädchen das Le— 
ben gab. Der Tod Ihrer Frau ko— 
ſtete Ihnen keine Thräne, aber das 
Gedeihen des kleinen Mädchens war für 
Sie eine Quelle von Sorge und Angſt, 
denn es war ſehr ſchwach, und end— 
lich erloſch die Flamme des flackernden 
Lebens gänzlich. Da Sie ein Mann 
der That ſind, ſo hatten Sie dieſen 
Fall vorausgeſehen, und durch die Wär— 
terin, welche Ihre Kreatur war, ein armes 
Weib aufſuchen laſſen, das Ihnen um 
einige hundert Lire ihr Kind verkaufte. 
Dieſes wurde in die Wiege Ihrer 
Tochter gelegt, und die arme Frau ließ 
die Todte begraben. Das kleine Mäd— 
chen der italieniſchen Bäuerin wuchs 
kräftig heran, und wurde ſchoͤn und 
talentirt, und Sie fingen an ſtolz dar— 
auf zu werden, und gedachten durch 
eine vornehme Heirath Ihren Vortheil 
zu vermehren, als ein hämiſcher Zufall 
oder vielmehr die waltende Gerechtig— 
keit mich in Ihren Weg warf. 

Mont. (welcher ihr mit ſteigender 
Bewegung zugehört hat). Teufliſches 
Weib! Biſt Du mit der Hölle im 


Bunde, daß Du Geheimniſſe entdeckſt, 
die ich auf ewig bewahrt glaubte? 

Ball. Armſeliger Geizhals! der ſich 
eine Million durch einige tauſend Franes 
zu verſichern glaubte! Ich habe das 
Doppelte dafür gegeben und gelangte 
jo in den Beſitz desſelben. Madame Bo: 
nin hat es mir verkauft. 

Mont. (mit Ingrimm). Nun wird 
mir Alles klar! Sie hat zu der ſchänd— 
lichen Entführung die Hand geboten. 
Ballerina, ich fange an, an Deinen 
Sieg zu glauben, gib mich los, ich 
beug' mich Deiner Macht. 

Ball., (groß). Du haſt meinen 
Vater ermordet, und ich habe geſchwo— 
ren, ſeinen Tod zu rächen. Blut um 
Blut, Erſt wenn Du auf dem Schaf: 
fot unter dem Henkerbeile zitterſt, wird 
meine Rache befriediget ſein. 

Mont. Schreckliches Weib! Zum 
Glück wird es Dir niemals gelingen, 
Dir die Beweiſe dieſer Beſchuldigung 
zu verſchaffen. 

Ball, Sch habe fie bereits. Nie⸗ 
der auf die Knie, Verbrecher! Räuber! 
Mörder! Das Käſtchen, welches die Pa— 
piere meines Vaters enthielt, das Du 
ſo ſorgfältig aufbewahrteſt, es befindet 
ſich in meinen Händen. 

Mont. (ſinkt auf die Knie). Ich 
bin verloren! Erbarmen! 

Ball. Erbarmen? Haſt Du es 
gekannt, als Du dem vertrauenden 
Fremdling das Meſſer in die Bruſt 
ſtießeſt? Haſt Du es gekannt, als der 
Halbtodte röchelnd flehte, ſich ſeines 
verlaſſenen Kindes anzunehmen? Du be— 
raubteſt herzlos Dein Opfer und warfſt 
den Sterbenden in die Seine. 

Mont. Von wem haſt Du dieß 
Alles erfahren? 

Ball. Bimboche, Dein Mitſchul⸗ 
diger, hat mir Alles geſtanden. 

Mont. e ſei der Wer: 
räther. Aber noch iſt nicht Alles ver— 
loren. Wo iſt das Kaäſtchen? Pen 1 
in meiner Gewalt. (Stürzt auf Balle⸗ 


rina.) Und die Todten können nicht ges 
gen mich zeugen. 
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den Pairshof gebracht werden, noch iſt 
der Ausgang des Prozeſſes nicht ent— 


Ball. Aber fie werden es, denn ſchieden. 


Deine Zeit iſt um. Gaſton von Mon: 


Ball. Die Pairskammer richtet 


temer und Tobias, der alte Neger, find nur über Standesgenoſſen, gemeine Ver⸗ 


aus ihren Gräbern erſtiegen. 


Fünfte Szene. 


Gaſton, Tobias (öffnen die Mittel— 
thüre). 

Mont. (zurückſchaudernd). Läßt die 
Hölle heut' alle Schrecken über mich 
los? 

Ball. Es iſt die Gerechtigkeit 
des Himmels, Elender, deſſen Lang— 
muth endlich ermüdet iſt. 

Mont. (wie abwehrend). Was wol— 
len dieſe drohenden Geſtalten von mir? 

Ball. Sie ſind da, um Gericht 
über Dich zu halten. Tretet näher, ihr 


brecher wie Sie gehören vor den Kris 
minalhof. Die Beweiſe Ihrer Schuld 
ſind ſo authentiſch, daß ſich nicht die ge— 
ringſten Zweifel darüber erheben wer— 
den, und wie ich es Ihnen geſchworen, 
werden Sie entehrt, von Verwünſchun— 
gen begleitet, mit Flüchen beladen, das 
Schaffot beſteigen. 

Mont. Gnade! Erbarmen! Ge— 
ben Sie mir Piſtolen, und laſſen Sie 
mich einem Leben ein Ende machen, 
das nur Schmach und Schande für 
mich hat. Ich habe Ihren Vater er- 
mordet, nun denn Blut um Blut! 

Ball. Was würden Sie an un— 
ſerer Stelle thun? Wir die Rauber, 


Opfer der Habſucht, der Graufamkeit | die Mörder, Sie der Beraubte? 


und des Betruges. Du Gaſton von 
Montemer, mein Bruder, Du, das im 
Waiſenhaus erzogene Kind, der verach— 
tete Findling, der arme Arbeiter, der 
ſich ſein Brod im Schweiße ſeines An— 
geſichts verdienen mußte, fordere nun 
Rechenſchaft von dem Räuber Deines 
Erbes, von dem Mörder Deines Va— 


ters, von dem Uſurpator Deines Na- aus 
ſich ausdrückten, iſt die Enkelin der 


mens. 

Gaſton (mit Würde). Eine mäch— 
tigere Hand als die unſere hat ihn er— 
eilt. Dieſer Tag, an dem ich das Haus 


meiner Väter wieder betreten, gibt mir, 


Vergeſſenheit für alle ausgeſtandenen 
Leiden. Den Mörder wird das Ge 


ſetz beſtrafen. \ 
Mont. Wenn Sie nach meinem 


Blute dürſten, wohlan! Tödten Sie 
mich, ſo haben doch alle dieſe Qualen 
ein Ende. 

Ball. Wir ſind keine Henker, 
die Hände der Montemer's find viel zu 
edel, um mit dem Blute eines 
Elenden zu beſudeln. 

Mont. So muß Ihre Klage vor 


Mont. (wendet ſich ab). 

Ball. Sie haben keine Antwort. 
So will ich ſie an Ihrer Stelle ge— 
ben. Sie würden alle Strafen über 
uns verhängen, die Ihnen das Geſetz 
bietet. Auch ich würde keine Qual zu 
hart, keine Marter zu groß für Sie 
finden. Aber aus der Straßentaͤnzerin, 
der zweideutigen Gräfin, wie Sie 


Fürſten von Montemer geworden. Sie, 
die bisher an der Gnade Gottes ge— 
zweifelt, deren Herz Niemand hatte auf 
der weiten Welt, an dem es hing, ſie 
hat ihren Bruder wieder gefunden. 
Gott war barmherzig! — Auch ſie wird 
barmherzig ſein. Gaſton, mein Bruder, 
liebt Heloiſe, das von Ihnen erzogene 
Kind; er will ſein Glück durch keine 
Handlung der Rache trüben. Er ſchenkt 
Ihnen großmüthig das Leben. 

Mont. Wie? ich dürſte hoffen? 

Ball. (zu Tobias). Tobias, haſt 
Du Nichts dagegen, wenn ich das Wort 
der Verzeihung auch in Deinem Namen 
ausſpreche— 
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Tob. Vergebet den Schuldigen, 
damit auch euch vergeben werde. 

Ball. Sie hören es, wir Alle 
verzichten auf unſere Rache. Nehmen 
Sie alles bare Geld, was Sie vorräthig 
finden, verlaſſen Sie dies Haus — und 
fliehen Sie in ein Land, wo man Ihre 
Verbrechen nicht kennt, bereuen Sie, 
was Sie gethan, verföhnen Sie Gott 
und fühnen Sie Ihre ſchlechten Hand: 
lungen durch Wohlthun, Menſchlichkeit 
und Erbarmen. 

Sechste Szene. 

Helo iſe (von rechts). Die Vorigen. 

Hel. (wirft ſich an die Bruſt Monte 
mér's). Zürnen Sie mir nicht mein Va⸗ 
ter, ich habe Ihr Haus verlaſſen, aber 
freiwillig kehre ich wieder zuruck. Ihr 
Zorn würde mich tödten. 

Mont. (blickt auf Ballerina). He 


Bimb. Rette mich, oder Du biſt 
mit mir verloren. (Verſteckt ſich hinter Mon⸗ 
temer.) 


Achte Szene. 

Der Polizei-Commiſſär. Die Porigen. 
Polizeiſoldaten an der Thüre. 
Commiſſär. Der Verbrecher, 

deſſen Habhaftwerdung Sie uns aufge: 

tragen, hat ſich in Ihr Hotel geflüchtet. 

Herr Fürſt, ich muß ſogar vermuthen, 

daß er in dieſes Zimmer gedrungen iſt. 

Montem. (bei Seite). Unſeliger 
Zufall. 

Bimb. lerhebt ſich). Du alſo warſt 
es, der mich verrathen hat? (Schlägt 
Montemer auf die Schulter.) Du haſt eine 
falſche Karte ausgeſpielt, Kamerad, Du 
warſt von jeher ein ſchlechter Kerl, aber 
5 ſo dumm hätte ich a nicht 

"142 gehalten. (Verbeugt ſich vor Gaſton von 

. 21 file hätte ſo grauſam ſein Montemer.) Fürſt Gaſton von Montemer, 

können, das unſchuldige Kind mit Ber⸗ ich habe Sie töbtlich beleidigt, fiat mic 

brechen bekannt zu machen, die ſie nie mit einem Fußtritt zu tödten, haben Sie 
hätte erfahren ſollen. mir verziehen unter der Bedingung, daß 

Mont. Welche edle Art zu den— ich Alles bekennen ſollte. Ich habe Ih⸗ 
ken! (faßt Heloiſens Hand). Hier iſt von nen nicht 5 geſagt, Br ich habe 
nun an Deine Familie. (Führt ſie zu Papiere zurückbehalten we che Ihnen 
Ballerina.) Vergiß den Mann, den Du gehören. Sie ſollten uns als Waffe ger 
einft Vater nannteſt, er war Deiner Liebe gen meinen Fraund dienen, Tei N 
nicht werth. nicht mehr nöthig. Zu e 

Hel. (ſieht verwundert zu Gaſton auf). Ich lege fie jetzt 1 a er e. ‚(Heben 
O mein Gott! was ift denn hier gefchehen ? gibt ihm ein Pa 195 6 e ah 

Mont, Frage nicht, und lebe wohl! Sie mit mir, was Sie wollen. uber dn 
wir ſehen uns in dieſer Welt nicht wie— dort (auf Montemér zeigend) müſſen Sie 
der! (Will raſch durch die Mitte ab.) auch mitnehmen, denn wenn ich ein Spitz⸗ 

(In dem Augenblick wird von außen die bube bin, ſo iſt en zehnmal größerer. 

Thür aufgeriſſen.) Kommiſſär (gu den Soldaten). 


! Fort mit den Verbrechern! 
Siebente Szene. Heloiſe lentſetzt zu Ballerina). 
Bimboche (in unordentlicher Kleidung, 


. a g Was bedeutet dies Alles? 
ohne Hut, bet athemlos ins Zimmer). Ball. Daß Gott gerecht iſt, und 
orige. 


der Menſch es nicht wagen ſoll, ihm vor— 
Bimb. (zu Montemer). Schütze mich, greifen zu wollen! 

die Polizei iſt hinter mir, man will mich (Paſſende Gruppe. Polizeiſoldaten ergreifen 

verhaften! Montemer und Bimboche. Heloiſe ſteht zwi⸗ 
Mont. Unglücklicher! Flieh, ich ſchen Ballerina und Gaſton, Tobias etwas 

kann nichts mehr für Dich thun. zurück und faltet die Hände.) 

(Der Vorhang fällt.) 
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